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  1. KAPITEL


  „Was für ein Tag“, seufzte die 23-jährige Luisa Vogt, als sie sich aus ihrer Jacke schälte und sich suchend umblickte. Es wurde Zeit, dass ihre beste Freundin Molly sich endlich mal eine richtige Garderobe anschaffte!


  „Du sagst es!“, stimmte Molly lautstark aus der Küche zu und kam Luisa mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern entgegen – gefolgt von Luisas braunem Labrador namens Katze. „Stell dir vor, da habe ich heute bei dem Shooting von Chantal ausgeholfen, und dieser Starfotograf hatte nichts Besseres zu tun, als mich die ganze Zeit anzuflirten! So viel Süßholz, wie der Junge geraspelt hat, hätte ich mir eine komplette Kücheneinrichtung daraus basteln können!“


  „Oder gleich einen stummen Diener“, schlug Luisa vor, ihre Jacke noch immer in der Hand.


  „Das wäre sowieso das Beste überhaupt!“, entgegnete Molly aus vollem Herzen. „Ein Mann, der nichts fordert, aber trotzdem mir stets zu Diensten wäre?“


  Grinsend warf Luisa ihre Jacke über einen Stuhl und verkniff sich eine passende Bemerkung. Immerhin war ihr gerade die perfekte Idee für Mollys Geburtstag gekommen, der in nicht allzu langer Zeit anstand. Ob man aus Süßholz wohl tatsächlich etwas schreinern lassen konnte?


  „Jedenfalls hab ich mir mal seine Telefonnummer geben lassen“, seufzte Molly schwer, während sie die Weinflasche öffnete. „Für Tom. Vielleicht wäre der ja was für ihn.“


  „Wie jetzt, ich dachte, er hätte dich angegraben?“ Manchmal konnte sich Luisa nur über ihre beste Freundin wundern. Da war sie seit Urzeiten auf der Suche nach dem richtigen Mann, und wenn sie dann angebaggert wurde, passte es ihr auch nicht.


  „Ach, komm schon!“, Molly zwinkerte mit einem Auge und tippte sich vielsagend an die Stirn. „Starfotograf in der Modelwelt – entschuldige, aber da ist ja wohl schon wieder alles klar!“, tat sie ganz abgeklärt. Seitdem sie in ihren schwulen Nachbarn Tom verliebt gewesen war, glaubte sie, eine Art Expertin auf dem Gebiet zu sein. Konzentriert starrte sie auf die Weinflasche und wechselte das Thema. „Gibt’s wenigstens bei dir spannende Neuigkeiten?“


  „Hör bloß auf!“ Luisa ließ sich neben Molly auf deren gemütliches Sofa plumpsen. Molly, die ihnen beiden gerade ein Glas Rotwein einschenken wollte, wurde von dem Rückstoß der Sofafedern ein paar Zentimeter nach vorne katapultiert und glich die ruckartige Bewegung damit aus, dass sie sich blitzschnell auf die Knie niederließ. Trotzdem gelangte noch ein weiterer ordentlicher Schwall Wein in das Glas vor Luisa.


  „Kaffeeböhnchen, du darfst heute so viel trinken, wie du willst, dazu musst du keine fiesen Sofatricks anwenden!“, grinste sie und erntete ein verständnisloses Gesicht. Luisa war ganz offensichtlich derart in Gedanken versunken, dass sie Molly gar nicht zugehört hatte. Also drückte Molly ihr kurzerhand das Glas in die Hand und forderte sie auf: „Los, raus damit, erzähl mir jede Einzelheit.“


  Luisa nickte. Molly war die beste Zuhörerin, die sie sich wünschen konnte, für all die irritierenden Neuigkeiten, die heute auf sie niedergeprasselt waren. Also nahm sie einen tüchtigen Schluck, stellte das Glas auf den Couchtisch und vergaß es auf der Stelle. Zu viel hatte sie zu berichten …


  Molly staunte nicht schlecht. Dass es bei den Hansens, der Kaffeerösterei, in der Luisa arbeitete und an der sie nach dem Tod des Chefs – ihres biologischen Vaters – sogar Anteile besaß, nicht immer rund lief, hatte sie in den letzten Wochen mitgekriegt. Seitdem Luisa wusste, dass nicht Robert, der Mann, den sie bis dahin für ihren Vater gehalten hatte, sondern Maximilian Hansen ihr Erzeuger war, war in ihrem Leben ganz schön viel passiert. Und Molly war von Anfang an dabei gewesen. Hautnah hatte sie mitbekommen, wie Luisa ihre ganzen Erinnerungen hinterfragte, von ihrer Mutter die ganze Wahrheit eingefordert hatte und sich anfangs nur sehr langsam daran gewöhnte, nun in Eleonore Hansen eine neue Großmutter und einen Halbbruder zu haben. Letzterer – Daniel Hansen – versuchte allerdings nicht nur alles, um Luisa aus der Firma zu ekeln, sondern schien auch keinerlei Skrupel zu haben, das Unternehmen mit seinen finanziellen Forderungen zu ruinieren. Und nun hatte sich auch noch herausgestellt, dass in den eigenen Reihen ein Spion sein Unwesen trieb, der ausgerechnet der Konkurrenz Interna verriet. Comtess Coffee hatte in den letzten Monaten der Firma Hansen den Platz als Marktführer streitig gemacht und setzte nun alles daran, den Familienbetrieb zu zerstören. Was nichts mit eventuellen wirtschaftlichen Gründen zu tun hatte, sondern einzig und alleine mit den Rachegelüsten von Valerie von Heidenthal, der selbst ernannten Chefin von Comtess Coffee. Schließlich hatte sie es nie verwunden, dass Maximilian Hansen sich damals nicht für sie, sondern für seine Frau Christine, die Mutter von Daniel, entschieden hatte.


  „Rausgefunden haben wir die Spionagegeschichte, als einer unserer wichtigsten Vertragspartner abgesprungen ist“, beendete Luisa ihren Bericht und schüttelte noch immer geschockt über das Geschehene den Kopf. „Wenn wir den Kunden nicht irgendwie zurückgewinnen können und vor allem den Maulwurf nicht bald finden, dann weiß ich auch nicht weiter …“ Die sonst so optimistische Luisa ließ sich ins Sofa zurücksinken und sah Molly aus traurigen Augen an. „Komisch ist das schon“, gestand sie. „Plötzlich geht es um alles oder nichts. Und die Rettung von Hansens Kaffeehaus – etwas, das gestern noch das Allerwichtigste für mich war – ist auf einmal zur Nebensache geworden.“


  Das Café verschlang trotz seiner besten Lage in der Hamburger Innenstadt bereits seit Jahren mehr Geld, als es einnahm, und war zum großen Teil mit schuld an der finanziellen Schieflage, in der sich Hansen Kaffee momentan befand. Während Daniel Hansen und der neue Geschäftsführer Piet Larsson dafür plädierten, das Kaffeehaus sofort zu verkaufen, war Luisa fest davon überzeugt, aus dem bisher eher altbackenen Etablissement ein florierendes Geschäft machen zu können. Denn wenn sie etwas verstand, dann, wie ein gemütliches, blühendes Café auszusehen hatte und was dort angeboten werden musste.


  Molly stupste ihre geknickte Freundin aufmunternd an. „Jetzt lass mal nicht die Flügelchen hängen, deine Eleonore wird schon wissen, was zu tun ist, oder? Außerdem: eins nach dem andern. Erst rettet ihr die Firma, und dann kannst du immer noch das Projekt Kaffeehaus in Angriff nehmen. Ich wette, deine Großmutter lässt sich von deinem Konzept überzeugen!“


  Nachdenklich sah Luisa nun zu Boden. Vermutlich hatte Molly sogar recht. Bisher war sie mit ihren Ideen, das Café wieder rentabel zu machen, nur auf Ablehnung gestoßen. Daniel und der neue Geschäftsführer Piet wollten das Geschäft abstoßen. Lieber heute als morgen. Auch wenn ihre Großmutter Eleonore sich bereit erklärt hatte, sämtliche Vorschläge erst einmal auf ihre Wirtschaftlichkeit und Machbarkeit zu prüfen. Im Gegensatz zu dem, was nun auf dem Spiel stand, war das Risiko, das sie eingingen, wenn das Café wieder eröffnet würde, eher Pipifax. Aber wie auch immer: Ein Café zu besitzen, in dem es nicht nur den leckeren Wachmacher-Kaffee in allen Varianten geben würde, sondern auch Luisas himmlisch süße Kaffeesüßigkeiten angeboten wurden, war schon immer ihr Kindheitstraum gewesen. Und die letzten Wochen, die sie damit verbracht hatte, ein Konzept zur Rettung des Kaffeehauses auszuarbeiten, hatten ihr nur noch einmal deutlicher vor Augen geführt, wie sehr ihr Herz für diesen Traum schlug. Seit klein auf hatte Luisa bereits eine Vorliebe für Kaffee und Süßigkeiten gehabt. Beides in ihrem eigenen gemütlichen kleinen Café anbieten zu können – so stellte sie sich das Paradies vor! Doch nun galt es, Hansen Kaffee vor dem kompletten Ruin zu retten und in der Familie – zu der sie sich selbst inzwischen ebenfalls rechnete – zu halten. Denn ohne es recht zu merken, war ihr in den letzten Wochen nicht nur Eleonore immer mehr ans Herz gewachsen, nein, sie selbst verstand sich auch mehr und mehr als ein vollwertiges Mitglied dieser Familie. Egal, was Daniel dazu sagte und wie viele Stolpersteine er ihr in den Weg legen mochte. Egal, ob sie rettungslos in den Sohn des größten Konkurrenten verliebt war. Ebenjene Firma, die Hansen Kaffee mit unfairen Mitteln den überlebenswichtigen Auftrag abgejagt hatte – Comtess Coffee. Der arme Konstantin! Diese Situation war sicherlich nicht leicht für ihn. Zwar hatte er dem eigenen Familienunternehmen den Rücken zugekehrt, ein von Heidenthal blieb er in den Augen vieler Angestellter hier trotzdem. Als er heute Mittag in die Firma gekommen war, musste ihm schon irgendwer gesteckt haben, was passiert war. Denn er hatte ein derart unglückliches Gesicht gemacht, dass Luisa beinahe alle Vorsicht zum Teufel gejagt und Konstantin umarmt hätte. Nichts hatte sie sich sehnlicher gewünscht, als die Sorgenfalten von seiner Stirn zu streicheln und die herabhängenden Mundwinkel wieder fröhlich zu küssen. Doch sie hatte sich zurückgehalten, immerhin waren sie übereingekommen, ihre Beziehung in der Firma vorerst noch geheim zu halten.


  „Und, hast du schon einen Verdacht, wer der Spion ist?“, unterbrach Molly Luisas Gedanken und schüttete eine Riesenpackung importierter Wasabinüsse in eine Schale. Seit sie mit einer unbedachten Enthaarungsaktion das Model Chantal DuVal vor einem Heiratsschwindler gerettet hatte, ging es Mollys Karriere prima. Chantal empfahl sie ihren Kolleginnen, und Molly verbrachte ihre freie Zeit neben ihrem Job im Frisiersalon auf diversen Shootings.


  „Überhaupt nicht“, entgegnete Luisa ratlos. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass einer der Angestellten von Hansen Kaffee etwas so Gemeines und Hinterhältiges tun konnte. Auch wenn es natürlich irgendwer gewesen sein musste …


  Dem nachzugehen war das Hauptthema auf der Agenda für den nächsten Tag. Im Reha-Zentrum, in dem sich Eleonore seit ihrem Sturz von einer Leiter befand, sollte am nächsten Morgen noch vor Arbeitsbeginn eine Art Krisensitzung stattfinden. Bis dahin, so hatten sich Luisa und ihre Großmutter verständigt, sollte Piet in der Firma weiterrecherchieren. Immerhin war ihm als Erstem die Spionage aufgefallen.


  „Also eines ist schon mal klar“, erklärte Molly und streckte sich, „entweder hat die Schlange Valerie von Heidenthal bei der Sache ihre Finger im Spiel, oder aber sie hat ihr sauberes Töchterchen dazu gebracht, einen eurer Mitarbeiter in ihren Bann zu ziehen!“


  Luisa lächelte schräg. Mollys Kumpel Tom – ebenjener göttlich gebaute Adonis mit Vorliebe für kleine bärige Männer, in den Molly sich zunächst verknallt hatte – war passionierter Film-noir-Gucker. Mollys Fantasie schlug bestimmt deshalb Purzelbäume, weil sie erst gestern wieder eine Film- und Pizzasession mit Tom, Humphrey und Lauren hinter sich gebracht hatte. Abgesehen davon musste sie Molly recht geben. Auch Luisa verdächtigte Konstantins Mutter und Schwester. Nur: Wen bei Hansen hatten sie bestochen oder erpresst?


  Als könnte sie Gedanken lesen, schlug Molly auch schon vor: „Daniel vielleicht?“, und schien sehr zufrieden mit dieser Idee. Luisa aber zuckte nachdenklich die Schultern. „Nur, weil er ein egomanischer, unfreundlicher, spielsüchtiger Mistkerl ist, muss er noch lange nicht gleich so wenig Rückgrat haben“, verteidigte sie ihren Halbbruder. Wenn auch nur halbherzig.


  Das fand auch Molly, die nun grinsend einen Finger hob und sich einer Meute imaginärer Zuschauer zuwandte. „Liebe Geschworene“, sagte sie mit ernster Stimme, „dieses Plädoyer dürfte Sie ebenso wenig überzeugt haben wie mich.“ Dann fiel ihr offenbar etwas ein: „Aber sag mal, hat Eleonore ihn nicht rausgeworfen? Ich meine, wenn er die Firma nicht mehr betreten darf, dann kann er ja wohl kaum wichtige Informationen weitertratschen. So leid es mir tut, ihn aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen zu müssen.“


  „Das musst du gar nicht“, erklärte Luisa ihr, „anscheinend hat er sich Rückenstärkung bei seiner Mutter geholt, und die hat Eleonore aus Australien angerufen. Keine Ahnung, was die beiden verhandelt haben, aber das Ende vom Lied war, dass Daniel wieder in der Im- und Exportabteilung sitzt – arrogant wie eh und je.“


  „Muttersöhnchen!“, kommentierte Molly abfällig, bevor sie plötzlich über das ganze Gesicht zu grinsen begann. „Ha! Import und Export? Ist das denn nicht die ideale Position? Ich meine, ist das nicht die Abteilung, in der sämtliche Informationen über Absatz und Einkaufs- und Verkaufspreise gebündelt werden?“


  Luisa nickte langsam. Ja, das stimmte, und um ehrlich zu sein, hatte auch sie zuallererst diese Verbindung gesehen. Aber irgendwie passte es nicht zu Daniel. Nicht, dass er für Geld nicht in der Lage wäre, sämtliche Bedenken über Bord zu werfen. Aber er war so gewissenlos wie gerissen, und Luisa konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er so unklug gewesen wäre, Informationen zu verkaufen, die ihn sofort verdächtig machten. Hieße das doch, das Schicksal geradezu herauszufordern. So leichtfertig war ihr Halbbruder nicht. Oder?


  „Dann eben dieser neue Geschäftsführer, wie heißt er gleich? Peter?“, schlug Molly schulterzuckend vor, als sei das Ganze eine Art Gesellschaftsspiel.


  Luisa tat Mollys lockere Art, mit der Situation umzugehen, gut. Den ganzen Tag über hatten sämtliche Informationen und mögliche Konsequenzen in ihrem Kopf ein heilloses Durcheinander angerichtet. Was würde nur mit all den Mitarbeitern von Hansen passieren, wenn sie Konkurs anmelden müssten? Was trieb Comtess Coffee nur zu solch unlauterem Schachzug? Es war das eine, innerhalb der wirtschaftlichen Gegebenheiten den eigenen Vorteil so gut wie möglich zu nutzen, etwas ganz anderes jedoch, mit unfairen Mitteln den Untergang einer ganzen Firma anzukurbeln und sich dann zurückzulehnen, um genüsslich zuzugucken.


  „Piet“, beantwortete Luisa, nicht ganz bei der Sache, Mollys Frage. Ob Valerie von Heidenthal womöglich einen privaten Racheplan verfolgte? Das würde so einiges erklären …


  „Piet, Peter, der Wolf – wie auch immer, jedenfalls kann man in dieser Situation niemandem trauen“, erklärte Molly mit dramatischer Geste. „Und zwar absolut niemandem. Muss da nicht absolut jeder verdächtig werden, solange seine Unschuld nicht erwiesen ist?“


  Der seltsame Unterton in Mollys Stimme ließ Luisa aufhorchen. Ihre beste Freundin sah ihr fest in die Augen, und Luisa wusste sofort, auf was sie hinauswollte – oder besser auf wen.


  „O nein!“, erklärte sie rundheraus. „Das meinst du jetzt aber nicht ernst! Konstantin wäre nie und nimmer dazu in der Lage. Du hättest mal sehen müssen, wie durch den Wind der heute in der Firma war. Ich hab ihn leider kein einziges Mal alleine erwischt!“


  Da Molly noch immer nicht allzu überzeugt aussah, fügte Luisa im Brustton der Überzeugung noch hinzu: „Ich bitte dich, wenn jemand eine ehrliche Haut ist, dann Konstantin. Der würde es ja nicht einmal schaffen, wegen einer Kleinigkeit zu lügen!“


  „Ähhh“, Molly warf einen skeptischen Blick auf ihre beste Freundin, wie sie da zerzaust, aber mit erhobenem Kopf und blitzenden Augen auf ihrem Sofa saß, und entschied, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. Dass Konstantin mal eben vergessen hatte zu erwähnen, dass er in einer Beziehung steckte, als er Luisa begegnet war, wollte sie Luisa in diesem Moment nicht wieder unter die Nase reiben. Zumal er sich hoffentlich, wie versprochen, inzwischen von seiner Freundin getrennt hatte.


  „Ich weiß, wer es vermutlich ist“, lenkte Molly daher schnell von diesem Thema ab.


  Luisa machte große Augen. „Was? Wer?“


  „Na so wie immer – entweder der Gärtner oder der Pförtner“, grinste Molly und bückte sich schnell, als gleich zwei ihrer grellorangen Sofakissen angesegelt kamen.


  Ebenjener besagte Pförtner – Johann Rieger – befand sich exakt in diesem Moment bei Eleonore Hansen im Aufenthaltsraum des Reha-Zentrums, das einer herrschaftlichen Villa mit großer Parkanlage mehr ähnelte als einer medizinischen Einrichtung. Johann Rieger lächelte vor sich hin, als er sich umblickte. Eleonores selbst ernannter Kurschatten, Graf von Lüdow, hatte sich unweit mit einem Whiskey in einem Ohrensessel niedergelassen und ließ Eleonore und Johann nicht aus den Augen.


  Johann Rieger hatte Eleonore, mit der ihn inzwischen eine freundschaftliche Beziehung verband, mal wieder Selbstgebrautes mitgebracht, wie der betagte Pförtner die Köstlichkeiten nannte, die er in seiner Küche zauberte. Dünn geschnittene Scheiben Roastbeef mit einer Honigsenf-Meerrettichsoße lagen zu Röschen gedreht auf einem Teller. Dazu gab es dunkles Sauerteigbrot. Nicht, dass es in dem Reha-Zentrum nicht gutes Essen gäbe, aber zwischen ihm und Eleonore hatte sich eine Art Tradition entwickelt, seitdem er sie das allererste Mal im Krankenhaus besucht und das Mittagessen dort gesehen hatte: graues Hackfleisch, bleicher Kartoffelbrei und Erbsen aus der Dose. Seitdem verging kein Besuch des Pförtners bei der Patriarchin, bei dem er ihr nicht eine kleine schmackhafte Aufmerksamkeit mitbrachte.


  Heute allerdings schien Eleonore irgendetwas zu beschäftigen. Zwar aß sie mit Genuss, lächelte ihn freundlich an und plauderte über das Wetter und das Kricketspiel, das sie heute Nachmittag im Park beobachtet hatte, aber sie war nicht so recht bei der Sache. Johann Rieger nahm sich verunsichert eine Scheibe Brot und beobachtete die alte Dame nachdenklich. Sollte er geradeheraus fragen, was sie bedrückte? Aber was, wenn sie darüber nicht mit ihm sprechen wollte. Immerhin durfte er nicht vergessen, dass er nur der Pförtner war. Auch wenn sie ihn neulich „einen guten Freund von mir“ genannt hatte und das vor diesem albernen von Lüdow, der daraufhin beinahe sein Monokel verschluckt hätte.


  Eleonore Rieger kannte den Ausdruck auf Johanns Gesicht. Er machte sich Sorgen. Um sie. Sie wusste, dass sie heute eine nicht ganz so gute Gesprächspartnerin war wie sonst, aber sie konnte nicht anders. Immer und immer wieder gingen ihr die Worte ihrer Enkelin durch den Kopf, die sie heute Mittag angerufen hatte, um ihr von der neuesten Katastrophe zu berichten. Seit ihr Sohn Maximilian so unerwartet gestorben war, hatte sich Eleonores Leben noch einmal komplett verändert. Plötzlich war sie, die sich in den letzten Jahren immer mehr aus der Firma zurückgezogen hatte, wieder die Chefin. Und damit die Einzige, die die Firma wieder in eine stabile Lage manövrieren konnte. Ihr Sohn hatte sich um alle notwendigen Neuerungen gedrückt, und nun musste dringend jemand richtungweisende Entscheidungen treffen. Ihre Schwiegertochter Christine war bei ihrer Schwester in Australien, Daniel war nicht zu trauen, und Luisa? Eleonore hatte zunächst nicht gewusst, was sie von dieser kaffeebegeisterten, impulsiven jungen Dame, die auf einmal ihre Enkeltochter war, halten sollte. Dass Eleonore jetzt bei dem Gedanken an Luisa lächeln musste, zeigte nur, wie viel sich in den letzten Wochen verändert hatte. Das Mädchen mit seiner anpackenden Art und seinem Optimismus war ihr ans Herz gewachsen.


  Dieser neue Schlag bedeutete, dass Hansen Kaffee ernsthaft in Gefahr war! Reichte es nicht, dass Daniel bei jeder Gelegenheit damit drohte, seine Anteile an der Firma meistbietend zu verkaufen und so das Familienunternehmen der Konkurrenz zu öffnen? Ihr verstorbener Mann Wilhelm würde sich im Grabe umdrehen. Eleonore wurde es noch heute warm ums Herz, wenn sie daran dachte, dass Wilhelm ihr eine ihr gewidmete Kaffeerezeptur zu ihrem Jahrestag hatte schenken wollen – kurz bevor ein Autounfall ihn mitten aus dem Leben gerissen hatte. Der Kaffee trug den Kosenamen, mit dem Wilhelm Eleonore anzusprechen pflegte – Luna. Café Luna – die Kaffeemischung, für die Hansen Kaffee berühmt und bekannt war. Die Rezeptur war das bestgehütete Geheimnis ganz Hamburgs, ach was, der gesamten Kaffeewirtschaft! Und momentan das einzige Pfund, mit dem sie wuchern konnten. Denn ansonsten sah es für das Familienunternehmen der Hansens nicht gerade rosig aus. Eleonore seufzte und schalt sich gleich darauf ruhelos. Sie hatte das alles eigentlich vor Johann geheim halten wollen. Nichts, was er tun könnte, außer sich eine Menge unnötiger Sorgen zu machen. Irgendetwas würde ihr schon einfallen. Musste ihr einfallen. Ihre Mitarbeiter vertrauten auf sie.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte der sensible Pförtner leise und sah ihr forschend ins Gesicht. „Ich merke doch, dass Sie etwas beschäftigt.“


  Eleonore versuchte ein wegwerfendes Lächeln, doch sie wusste, dass er nicht so einfach zu täuschen war. Also entschied sie sich für die Wahrheit und dafür, das Thema zu wechseln.


  „Es tut mir leid, Herr Rieger, Sie haben recht, ich denke in der Tat gerade über bestimmte Dinge nach, über die ich jedoch momentan nicht reden möchte.“


  „Natürlich“, nickte er schnell, sie sollte bloß nicht das Gefühl bekommen, er wolle sich aufdrängen.


  „Allerdings gibt es da noch ein anderes … nun, sagen wir Problem, bei dem ich mich über Ihre Hilfe freuen würde. In einer Woche steht der Geburtstag von Claus von Heidenthal an …“


  Johann Rieger blickte sie fragend an. Er hatte keine Ahnung, was das mit ihm zu tun haben könnte, bis Eleonore erklärte: „Die von Heidenthals haben sich entschlossen, genau an dem Tag eine ‘kleine Feier’ zu Ehren ihrer selbst zu machen. Ich meine, was für die von Heidenthals ‘klein’ bedeutet. Mir fehlt noch eine Begleitung.“


  Das Erstaunen auf Johanns Gesicht wich langsam, aber sicher einem sehr erfreuten Ausdruck. Er konnte sich einen Seitenblick auf den Grafen nicht verkneifen, der vergeblich die Ohren spitzte, hatte er doch sehr wohl auch aus der Entfernung bemerkt, dass es dort drüben bei seiner Angebeteten und diesem Pförtner irgendetwas Wichtiges zu besprechen gab.


  „Sie wissen ja, Gnädigste“, grinste Johann und versuchte sich an einem kleinen Kratzfuß im Sitzen, „Sie können immer auf mich zählen!“


  Eleonore musste lachen, für ein paar Sekunden vergaß sie sogar die Firmenprobleme, als sie ihm gut gelaunt zuflüsterte: „Herr Rieger, hören Sie sofort damit auf! Wenn ich mit einem antiquierten Aristokraten ausgehen wollte, hätte ich unseren lieben Grafen gefragt.“


  Lachten die etwa über ihn? Graf von Lüdow drehte der Fensternische beleidigt den Rücken zu und neigte huldvoll den Kopf in Richtung der Bridgerunde rechts von ihm. Frau von Seebergen, Witwe des bekannten Flugunternehmers, nickte lächelnd zurück. Na bitte, ging doch!


  Luisa gegenüberzusitzen hatte Konstantin derart mitgenommen, dass er kaum in der Lage gewesen war, den unangenehmen Neuigkeiten zu folgen, die ihm von Luisa, Piet und Daniel berichtet wurden. Ein Spion in den eigenen Reihen? Große Verluste? Hansen Kaffee bedroht? Er schüttelte den Kopf und blieb blinzelnd stehen. Wo befand er sich eigentlich? Er war nach Feierabend einfach losgelaufen. Geradeaus, rechts, links, er erinnerte sich nicht mehr. Den ganzen Tag war er schon durch die Firma geirrt, als wäre er nicht er selbst. Jedes Mal, wenn Luisa an ihm vorbeilief, hatte sein Herz stehen bleiben wollen. Vielleicht war auch genau das geschehen? Vielleicht hatte es in dem Moment aufgehört zu schlagen, als Maren ihm eröffnet hatte, dass er Vater wurde. Dass sie schwanger war von ihm. Er hatte eigentlich erst heute eine Verabredung mit Maren gehabt. Behutsam und vorsichtig wollte er ihr da alles sagen. Dass er einer anderen begegnet war, die ihm gezeigt hatte, was Liebe wirklich sein konnte. Konstantin mochte Maren wirklich und hatte all die Jahre ihre Beziehung nicht hinterfragt. Dabei hatte er gar nicht gemerkt, dass die Liebe zu ihr irgendwann verloren gegangen war – bis er mit Luisa dieses Gefühl ganz neu erleben durfte. Ein Teil von ihm hatte sogar gehofft, dass Maren ebenso empfand. Überschäumende Glücksgefühle, spontanes Herzklopfen und das unstillbare Bedürfnis nach der Nähe des anderen – solche Gefühle waren zwischen Maren und ihm nie entstanden. Aber genau dieses Glück hatte er bei Luisa gefunden – und so viel mehr. Und er wollte Luisa nicht mehr verlieren. War er doch sicher, dass er ohne sie nicht mehr leben konnte. Das war, bevor Marens „Schatz, du wirst Vater“ ihn kalt erwischt hatte. Maren war enttäuscht gewesen, weil er nicht genug spontane Freude über die Schwangerschaft zum Ausdruck hatte bringen können. Aber wie hätte er? Wollte er eigentlich Kinder? Hatte er jemals richtig darüber nachgedacht? Mit Luisa, ja, da hatte selbst der Gedanke an Großfamilie, Familienkutsche statt stilvollem Zweisitzer, Familienurlaub an der Ostsee anstatt auf Teneriffa etwas unglaublich erstrebenswert Romantisches. Aber nun war es Maren, die von ihm schwanger war. Er konnte sich noch gut an den Abend erinnern, an dem er aus Tansania zurückgekehrt war. Sie hatten wie immer, wenn sie sich länger nicht gesehen hatten, bei Maren miteinander gegessen, ein wenig Wein getrunken und waren dann miteinander ins Bett gegangen. In der Nacht musste es geschehen sein, denn danach hatte Konstantin nur noch ganz selten bei ihr übernachtet und wenn, dann war zwischen ihnen nichts passiert.


  Plötzlich stutzte Konstantin. Unbewusst hatten ihn seine Füße bis vor den Juwelier getragen, in dem ihm von Maren unerwartet ihre Verlobungsringe präsentiert worden waren. Sie hatte von Heirat geredet, und er hatte nur an Trennung und an Luisa denken können. Ein Kind jedoch … ließ plötzlich alles in einem ganz anderen Licht erscheinen. Ein Kind bedeutete nicht nur, für eine Person Verantwortung zu tragen, sondern für zwei. Da war plötzlich ein Lebewesen, das dich brauchte. Und zwar nicht nur hin und wieder, sondern mindestens für die nächsten achtzehn Jahre. Konstantin ließ den Kopf hängen. Was sollte er nur tun? Er hatte Maren heute Morgen versprechen müssen, dass er nach der Arbeit bei ihr vorbeikomme, um alles Weitere zu besprechen. Wie selbstverständlich ging sie davon aus, dass nun ihre Hochzeit vorgezogen und so eilig wie möglich eine gemeinsame, große Wohnung gesucht würde. Wie er Maren kannte, hatte sie bereits einige Makler beauftragt und bereits eine Einrichtung für das Kinderzimmer bestellt. Vor zwölf Stunden war alles noch ganz klar gewesen, er hatte von einer Zukunft mit Luisa geträumt. Nun plötzlich fühlte er sich, als hätte jemand seinen Kopf und sein Herz in einen Schraubstock gezwungen.


  Konstantin riss sich zusammen und machte sich auf den Weg zu Maren. Ziellos herumzulaufen änderte doch nichts an seiner Situation. Konstantin ignorierte die mitleidigen Seitenblicke, die ihm ein alter Mann zuwarf, der an ihm vorbeischlurfte.


  Er hatte es nicht über sich gebracht, Luisa heute die Wahrheit zu sagen. Womöglich, weil ihm selbst noch gar nicht ganz klar war, was all das bedeutete.


  Je weiter er sich dem Haus näherte, in dem sich Marens Dachgeschosswohnung befand, desto langsamer wurden seine Schritte. Dafür hörten seine Gedanken nicht auf zu rasen. Maren, Luisa, das Kind … und immer wieder Luisa, die heute so hinreißend ausgesehen hatte in ihrer Entschlossenheit, um Hansen Kaffee zu kämpfen!


  „Da bist du ja endlich!“ Maren kam aus der Küche geeilt, strahlte Konstantin an und zog ihn hinter sich her ins Wohnzimmer. „Schau mal, was ich heute gekauft habe, sind die nicht absolut entzückend?“ Sie hielt ihm zwei Niketurnschuhe entgegen, die aussahen, als gehörten sie ins Miniaturmuseum.


  Konstantin nahm einen davon in die Hand. Ohne Probleme konnte er die Finger darumschließen. Dass so etwas Kleines tatsächlich an einen Fuß passen sollte!


  „Ich habe mit meinen Eltern telefoniert“, berichtete Maren, deren Augen mit den Kerzen, die auf dem gedeckten Tisch standen, um die Wette strahlten. Konstantin nickte langsam. Maren hatte zu ihren Eltern immer ein gutes Verhältnis gehabt. Und diese mit seinen. Höchstwahrscheinlich wussten Valerie und Claus mittlerweile also auch bereits Bescheid.


  „Sie werden etwas früher nach Hause kommen“, lächelte Maren. Ihre Eltern befanden sich gerade in ihrem Ferienhaus an der Côte d’Azur. „Meine Mutter ist schon ganz aufgeregt, jedenfalls wollen sie unsere Verlobungsfeier ausrichten. Aber ich habe ihnen gesagt, wir müssten erst einmal überlegen, ob wir überhaupt eine machen.“


  Nun war Konstantin aber doch überrascht. Was sollte das heißen? Dass Maren sich gar nicht mit ihm verloben wollte? Er schluckte die aufkeimende Hoffnung hinunter, das konnte doch nicht sein, oder?


  „Wie meinst du das?“, fragte er vorsichtig.


  „Ach, jetzt guck nicht so entsetzt“, lachte Maren ihn an und strich ihm über die Wange. „Wenn du darauf bestehst, feiern wir natürlich auch Verlobung. Ich hatte nur darüber nachgedacht, ob wir nicht am besten gleich heiraten. Lange genug zusammen sind wir schließlich inzwischen und außerdem: das Hochzeitskleid!“


  Überfordert schüttelte Konstantin den Kopf. Maren schien schon alles geplant zu haben. Er konnte nicht anders, er fühlte sich überrumpelt. Und – viel schlimmer noch: gefangen.


  „Dummerchen!“, lehnte sich Maren zärtlich gegen ihn. „Natürlich möchte ich an unsrer Hochzeit noch in ein schickes Traumkleid passen! Bevor unser kleiner Zwerg hier meine Figur ruiniert. Also, wir sollten uns ein bisschen beeilen!“


  Konstantins Herz krampfte sich zusammen. Was tue ich eigentlich hier?, dachte er. Lasse mein ganzes Leben von jemand anders bestimmen. Oder war es die ganze Zeit so, und ich habe es nur nicht gemerkt? Das alles will ich eigentlich nicht! Ich will Luisa und sonst nichts und niemand!


  Liebevoll strich Maren ihm über die Stirn. „Mach das nicht“, bat sie ihn, „sonst bekommst du so schnell Sorgenfalten. Willst du mir nicht sagen, was dir im Kopf herumspukt?“


  Konstantin sah sie an, wie sie vor ihm stand, glühend, glücklich, schon voll und ganz eingerichtet in ihrem neuen Leben – und in seinem.
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  2. KAPITEL


  Katharina von Heidenthal ließ sich zufrieden neben Daniel Hansen sinken und legte ihren Kopf auf seine Brust. An ihrer anschmiegsamen Haltung konnte er erkennen, dass sie bleiben würde. Am Anfang ihrer Affäre war er morgens immer alleine aufgewacht. Dabei hatte er einen sehr leichten Schlaf. Eine Wespe im Wohnzimmer konnte ihn wecken. Doch Katharina war anscheinend noch leiser gewesen, wenn sie mitten in der Nacht aufgestanden war, sich angezogen hatte und verschwunden war, ohne einen Hinweis darauf zu hinterlassen, dass sie noch vor wenigen Stunden hier gewesen war. Nach und nach hatte sich das geändert. Irgendwann war Daniel morgens aufgewacht, hatte sich gestreckt, und seine Hand war gegen ihren weichen Körper gestoßen. Ohne die Augen zu öffnen, hatte er sich zu ihr gedreht und sie an sich gezogen, und sie hatten – noch halb im Traum verfangen – ein weiteres Mal miteinander geschlafen. Und trotzdem erkannte er in dem abwesenden Ausdruck ihrer Augen seine eigene Zerrissenheit wieder. Sie beide versuchten mit dem anderen etwas zu vergessen. In seinem Fall war es eine andere Frau. Oder vielleicht besser: die Vorstellung von jemandem, den er nie haben würde. Was Katharina eigentlich beschäftigte, wusste er nicht, und um ehrlich zu sein, interessierte es ihn auch nicht besonders. Womöglich war es die Langweile ihres eigenen ziellosen Lebens. Vielleicht fand sie es auch schlicht und einfach nur amüsant, mit dem Sohn des größten Konkurrenten das Bett zu teilen. Oder hinter ihrer Liaison stand der Plan, ihn auszuspionieren. In dem Fall hätte sie allerdings im Voraus bezahlt, und dazu war sie zu gerissen. Nachdenklich blickte er sie an.


  „Was ist los?“, wollte sie wissen. Daniel zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich hab nur eben daran gedacht, dass ich noch den Wecker stellen muss – meine Großmutter hat uns alle morgen früh um sieben zu sich in die Reha-Klinik bestellt.“ Er stellte die Weckfunktion seiner Bang-and-Olufsen-Stereoanlage ein. Noch fünf Stunden Schlaf.


  „Mach doch einfach blau“, schlug sie ihm vor, sie verstand sowieso nicht, warum er sich von seiner Großmutter so herumschubsen ließ. Immerhin war er Miteigner der Firma. Sein Vater hatte ihm Anteile hinterlassen.


  Daniel seufzte: „Ich wünschte, ich könnte, aber diesmal ist es wirklich wichtig. Irgendjemand sabotiert uns.“


  „Was?“ Katharina stützte sich auf die Ellenbogen und sah tatsächlich interessiert aus.


  „Wir haben einen Spion in der Firma“, erklärte Daniel missmutig. Dinge, die die Welt nicht brauchte. Wenn Hansen Kaffee nun den Bach runterging, konnte er seine Anteile vergessen. Dann wären die kaum mehr was wert. Überrascht hörte er, wie Katharina erheitert kicherte.


  „Einen Spion?“, fragte sie gut gelaunt. „Was gibt es da denn schon auszuspionieren? Die vermutlich gähnend langweiligen Vorlieben deiner spießigen Halbschwester? Oder hat mein sauberes Brüderchen etwa Hochprozentigen in der Schublade?“


  War sie wirklich so naiv, oder tat sie das jetzt nur, um ihn aufzumuntern?


  Den Ernst der Lage schien sie jedenfalls nicht zu erkennen. Daniel setzte sich auf und erklärte: „Darum geht es doch nicht, es wurden Firmeninterna verraten. Preise, Verträge, eben alles, was man so braucht, um ein Geschäft zu vermasseln.“


  Mit dieser Erklärung schien Katharinas Interesse rapide zu schwinden. Wegwerfend fand sie: „Das sind nun mal die Gesetze der Marktwirtschaft. Der Stärkere siegt. Oder der Geschicktere. Dumm, wer versucht, gegen den Strom zu schwimmen. Ich persönlich finde ja immer, Käuflichkeit ist eine Frage des Preises, nicht der Moralität. Und wer was anderes behauptet, lügt!“


  Daniel schwieg. Unschuldig sah sie ihn an. Ihre Lebensphilosophie war klar umrissen, und wer damit nicht klarkam, der musste sich eben eine andere Gespielin suchen.


  „Vielleicht solltest du dir das auch mal überlegen“, feixte sie herausfordernd und fuhr mit der Fingerspitze aufreizend über seine nackte Brust. „Oder hat dich meine Mutter etwa schon an der Angel?“


  Claus von Heidenthal knipste die alberne Leselampe im Wohnzimmer an und sah sich um. Seine Frau hatte diese Scheußlichkeit aus Tiffanyglas irgendwann erstanden, als es gerade hochmodern war und niemand, der etwas auf sich hielt, darauf verzichten konnte. Amüsiert gab er den Perlenfransen einen kleinen Stoß und beobachtete, wie die bunten Lichter an der Wand tanzten. Unterbrochen von den bleifarbenen Einfassungen stakste eine Art grüner Pelikan durch eine unwahrscheinlich farbenfrohe Hügellandschaft, die anscheinend ansonsten nur von Schmetterlingen bevölkert war. Armer Pelikan. Der fraß doch Fisch, oder? Oder war das Ganze zu allem Überfluss auch noch eine Art Metapher. Was idyllisch aussieht, muss noch lange nicht paradiesisch sein? Der Pelikan jedenfalls würde kaum eine Woche dort überleben … Wie auch immer, das Licht, das das gute Stück machte, war weich, nicht zu grell und gerade hell genug, um zu lesen. Claus packte das Buch aus, das er gekauft hatte, weil es ihm von Christine begeistert empfohlen worden war. Nun wollte er wissen, was sie zu einer derartigen Begeisterung hingerissen hatte. Er blätterte durch die Seiten und lächelte vor sich hin.


  Claus war bereits beim vierten Kapitel – ja, dieses Buch war tatsächlich so mitreißend, wie Christine es geschildert hatte –, als Valerie durch die Tür ihres Arbeitszimmers trat und bei seinem Anblick erstaunt stehen blieb. „Was machst du denn noch hier?“, fragte sie barsch, während sie die Mappe schloss, die sie in den Händen hielt. Ob sie wohl mit den wichtigsten Unterlagen unter dem Kopfkissen schlief? Und ob sich in dieser Mappe auch die Dokumente befanden, mit denen sie ihn inzwischen seit Jahren erpresste?


  Mit einer rüden Geste nahm sie Claus das Buch aus der Hand, las den Titel und schüttelte den Kopf. „Brauchst du eine Pause vom Kitschmalen und hast dich entschlossen, ein bisschen Kitsch zu lesen?“, stichelte sie.


  Claus verkniff sich eine Entgegnung. Er hatte keine Lust auf Streitereien. Er wollte nichts mehr, als in Ruhe weiterzulesen. Doch natürlich hätte er es sich denken können: Seine Frau konnte einfach nicht aufhören, Gift zu verspritzen. Dass es sie selbst nicht langsam ermüdete?


  „Ja, dann lies du mal, ich ziehe mich jetzt zurück, irgendwer muss sich morgen ja wieder um Comtess Coffee kümmern“, erklärte sie, als hätte sie tatsächlich zu bestimmen, wie er seine Abende und Tage verbrachte, und wandte sich zum Gehen. Mit einem unschuldigen Lächeln wünschte er ihr eine gute Nacht und fügte hinzu: „Dann sehen wir uns also morgen in der Firma.“ Wohl wissend, was dieser Satz nach sich zöge. Valerie drehte sich langsam zu ihm um. „Bemüh dich nicht“, sagte sie mit kalter Stimme, „schlaf dich aus, oder was du auch immer Sinnvolles tust am Morgen, und lass mich nur machen.“


  „Ach, das ist nett von dir“, hörte sich Claus zuckersüß entgegnen, „aber ich habe ein paar Termine, die ich nicht versäumen will.“


  „Termine?“, nun schien sie langsam wirklich beunruhigt. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an und winkte ab, wie um sich selbst zu beruhigen. „Tu, was du nicht lassen kannst. Die wichtigen Dinge gehen ja sowieso über meinen Schreibtisch.“


  Claus antwortete nicht, hielt aber ihrem Blick stand. Und genoss ihre leichte Verunsicherung. So fühlte es sich also an, wenn man Valerie von Heidenthal in die Ecke drängte, auch wenn es nur eine klitzekleine war. Allzu lang war es Claus nicht vergönnt, sich über seinen kleinen Sieg zu freuen, denn Valerie wäre nicht Valerie, hätte sie sich nicht binnen kürzester Zeit wieder im Griff. Sie trat ein paar Schritte näher, sodass Claus zu ihr aufschauen musste. Als wäre er völlig unbeeindruckt von ihrem drohenden Gesichtsausdruck, legte er lässig einen Arm über die Rückenlehne des Sessels und lehnte sich scheinbar entspannt zurück.


  „Ich weiß nicht, was du für angebliche Termine in der Firma hast, mein Lieber, aber lass dir eines klar gesagt sein: Versuch nicht, mir in die Quere zu kommen. Bisher warst du schlau genug, dich an unsere Abmachung zu halten. Aber in letzter Zeit scheinst du mir da ein wenig … nun, sagen wir, eigenmächtig zu werden.“


  Claus zuckte mit den Schultern. Was sollte er darauf auch schon sagen? Dass er endlich aufgewacht war? Und das bedeutete, dass es Fragen gab, denen er sich stellen, Dinge, die er ausprobieren, und ein Selbstbild, das er endlich wieder erreichen wollte! Zeit wurde es! Schließlich wurde er noch diesen Monat sechzig. Endlich hatte er sich wieder daran erinnert, was er mit seinem Leben machen wollte – mehr als die Hälfte war bereits verstrichen, und er hatte nicht vor, sich auch nur einen einzigen Tag mehr stehlen zu lassen – von wem auch immer!


  Valerie schüttelte voller Verachtung den Kopf und trat noch einen Schritt näher. Ihre Stimme wurde ganz leise, sodass man fast hätte meinen können, sie wolle ihrem Mann etwas Zärtliches ins Ohr flüstern, wenn in ihren Worten nicht dieser eiskalte Unterton mitgeschwungen wäre. „Ich muss dich hoffentlich nicht daran erinnern, dass du besser spurst, wenn du nicht möchtest, dass ganz Hamburg erfährt, wer seine Finger bei dem Konkurs und dem sogenannten Selbstmord des alten Casper im Spiel hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir Spaß machen dürfte, von allen geschnitten zu werden. Aber falls doch, kannst du ja schon mal ein Geständnis aufsetzen?“ Sie lachte, ohne zu wissen, wie nahe sie tatsächlich der Wahrheit gekommen war. Ihr Lachen war kein angenehmes. Es hatte schon immer etwas schrill geklungen und ließ Claus nun an eine Hyäne denken. Er antwortete nicht und sah ihr hinterher, als sie den Raum verließ. Ja, er hatte tatsächlich häufiger in letzter Zeit darüber nachgedacht, was wohl geschähe, wenn er Kontakt mit der Witwe oder den Erben von Herrn Casper aufnehmen würde. Je mehr Jahre verstrichen waren, desto größer war sein Bedürfnis geworden, mit jemandem darüber zu reden, was damals passiert war und seitdem auf seinem Gewissen lastete.


  Es war erst Morgengrauen, als Luisa mit Katze an der Alster entlang spazieren ging. Molly hatte noch selig geschlafen. Doch Luisa war heute Nacht einfach nicht zur Ruhe gekommen. Als sie endlich eingeschlafen war, hatte sie von Konstantin geträumt, der die ganze Zeit vor ihr davongelaufen war. Und das Komischste daran war, dass er sich in regelmäßigen Abständen zu ihr umgedreht und sie angefleht hatte, doch auf ihn zu warten. Merkwürdiger Traum. Und beunruhigend. Luisa wünschte sich, sie hätte stattdessen einfach mal wieder ein neues Kaffeesüßspeisenrezept geträumt. In letzter Zeit war ihr nichts dergleichen im Schlaf in den Sinn gekommen. Das lag vermutlich auch daran, dass sie kaum mehr Zeit zum Schlafen gefunden hatte. Alles war so aufregend gewesen in den letzten Wochen. Aufregend, Herzklopfen verursachend, wunderschön und tieftraurig, anstrengend und mitreißend. Die Firma, die Tatsache, dass sie eine Hansen war, Konstantin … Überhaupt, warum hatte er sich gestern nicht wenigstens noch kurz gemeldet bei ihr? Gut, sie waren alle ziemlich geschockt von der Sache mit dem Spion gewesen, und in nur zwei Stunden würden sie sich bei Eleonore sehen. Aber bereits vorgestern Abend war doch seine große Aussprache mit Maren gewesen! Irgendwie hatte Luisa erwartet, dass er sich danach meldete. Wenn nicht gar vorbeikam, um sie zu sehen. Hmm …


  Nachdenklich ließ Luisa Katze von der Leine, damit der ein bisschen toben konnte, und lief in Gedanken versunken weiter. Hoffentlich hatte Konstantin sich auch wirklich getrennt, und nichts war dazwischengekommen!


  Aber klar! Sie schüttelte den Kopf über sich. Konstantin liebte sie, und sie liebte Konstantin. So ein Gespräch, wie er es mit Maren geführt hatte, war eben auch nicht leicht. Vor allem, wenn man dem anderen nicht wehtun wollte, aber kein Weg daran vorbeiführte. Vielleicht könnte sie mit Konstantin ja nach dem Treffen bei Eleonore noch frühstücken gehen?!


  Erfreut über diese Aussicht, schlenderte Luisa über den Grasstreifen, auf dem Katze gerade kleine Bocksprünge veranstaltete, und blinzelte in die aufgehende Sonne. Es war nicht mal sechs, aber schon waren die Strahlen wärmend auf der Haut zu spüren. Genießerisch schloss Luisa die Augen. Das war vermutlich auch der Grund, warum sie nicht mitbekam, wie Katze plötzlich im Sommertaumel versuchte, einen Schmetterling zu fangen, der in Richtung eines feuerroten Fahrrads flog, das den Weg entlangkam. Natürlich nicht alleine, sondern gefahren von einem noch nicht ganz wachen jungen Mann mit zerstrubbelten blonden Haaren, müden, aber lustigen hellbraunen Augen und einem verwaschenen Sweatshirt, das er falsch herum trug. Ganz offensichtlich hatte er sich heute Morgen noch im Halbschlaf angezogen. Katze hechtete japsend und glücklich dem Schmetterling hinterher, quer über den Weg und zielgerichtet vor das rote Fahrrad, das nun eine Vollbremsung hinlegte – zumindest mit dem Vorderrad. Und der Fahrradfahrer? Flog in hohem Bogen durch die Luft. Das war der Moment, in dem Luisa die Augen wieder aufschlug, irgendetwas war ihr komisch vorgekommen. Was sie da nur fünf Meter von sich entfernt sah, konnte sie nicht fassen. Der junge Mann schlug gerade auf dem Boden auf – geschickt und sehr professionell rollte er sich ab, vollführte eine Drehung und hüpfte wieder auf die Beine. Luisa blieb der Mund offen stehen.


  „Ist das Ihrer?“ Er deutete auf Katze, der sich nun auf das rote Fahrrad stürzte und – Sieger nach Punkten – erfreut seine Beute beschnüffelte.


  „Was ist passiert?“, Luisa blickte dem Fahrradfahrer erschrocken in die karamellfarbenen Augen. „Ist er Ihnen etwa …“ Sie machte eine fahrige Bewegung in Richtung des Rades, das noch immer von Katze belagert wurde.


  Der junge Mann nickte und machte ein betroffenes Gesicht. „Nun, anscheinend hat sich dein Hund … nun, sagen wir für mein Fahrrad entschieden. Was der Grund meiner kleinen Segelrunde war.“ Jetzt beugte er sich hinunter und kraulte Katze hinter den Ohren, was der sich nur allzu gerne gefallen ließ.


  Statt des Unfallverursachers war es Luisa, die nun ein schlechtes Gewissen bekam. Umso mehr, als sie die Schramme sah, die auf dem Unterarm von Katzes Opfer prangte. „O weh, lass mal sehen!“ Ohne groß zu überlegen, packte sie seine Hand, drehte und wendete sie hin und her, um seine Verletzung genauer zu inspizieren. Zwischen den goldenen, gelockten Härchen zog sich eine böse aussehende Schürfwunde. Auf Höhe des Ellenbogens blutete es. Ob das genäht werden musste? „Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“, fragte sie voller Mitleid und bemerkte gar nicht, dass sie sein „du“ genauso leicht übernommen hatte, wie es ihm über die Lippen gekommen war.


  „Nee, danke, hieran bist du gar nicht schuld“, beruhigte er sie amüsiert, „auch wenn ich natürlich gerne wüsste, wie viel Schadensersatz ich wohl hätte ergaunern können.“ Er zog ein grauweiß kariertes Opataschentuch heraus und wischte damit über die Wunde. „Das ist letzte Woche passiert, als ich Holz für ein Regal zurechtgeschnitten habe. Ich bin Schreiner“, erklärte er und streckte ihr daraufhin die Hand entgegen. „Und außerdem heiße ich Ben Sander. Wer bist du?“


  „Luisa Vogt“, antwortete sie – ein Schreiner, wie praktisch, vielleicht könnte sie mit seiner Hilfe die Süßholzfrage lösen? Doch zunächst sollte sie erst einmal den Rest des Chaos in Ordnung bringen!


  „Und der wilde Kerl, der sich auf dein Fahrrad gestürzt hat, als sei er nicht erzogen, ist Katze.“


  „Sehr erfreut“, Ben schüttelte erst Luisas Hand, dann Katzes Pfote, der inzwischen von Luisa angeleint worden war, nachdem sie ihn unter erheblicher Gegenwehr von dem Drahtesel hatte entfernen können.


  „Ich weiß gar nicht, was los ist“, erklärte Luisa schnell, „normalerweise stürzt er sich nur auf Pudel. Mit Fahrrädern oder Postboten und dergleichen hatte er bislang gar kein Problem.“


  „Ich glaube ja, das liegt an der Farbe“, mutmaßte Ben und griente. „Rot wie die Liebe, du weißt schon, da kann nicht jeder widerstehen.“


  Luisa musste lachen. Der Junge war wirklich nicht auf den Mund gefallen. Schade, dass Molly nicht mitgekommen war, die beiden hätten sich sicher super ergänzt. Apropos Molly.


  „Sag mal, wenn du Schreiner bist, kennst du dich doch bestimmt hervorragend mit Holz aus, nicht wahr?“


  Ben, der inzwischen sein Fahrrad wieder aufgestellt hatte, blickte sie überrascht an. Seine von der Sonne aufgehellten Augenbrauen wanderten fragend in die Höhe. „Ja, das ist so eine Sache, mit der wir Schreiner uns notgedrungen auskennen“, nickte er betont ernst.


  „Prima“, erklärte Luisa, „dann kannst du mir doch sicher sagen, ob man aus Süßholz auch was schreinern kann.“


  „Hoppla, eine Fachfrage“, grinste er frech und begann neben Luisa herzulaufen. „Wie lange hast du Zeit für die Antwort?“ Ehe sie es sich versah, schlenderte Luisa mit Katze an der Leine neben einem gut gebauten, braun gebrannten, blonden, angeschrammten Schreiner mit breitem, ansteckendem Grinsen her, blinzelte in die inzwischen voll aufgegangene Morgensonne und hatte für ein paar kleine Minuten ihre Sorgen um Hansen Kaffee vergessen …


  [image: ]


  3. KAPITEL


  Nur etwas über eine Stunde später dagegen schwirrte Luisa der Kopf von all den Beschuldigungen, die in den letzten Minuten hin und her geflogen waren. Daniel hatte keine Zeit vergeudet und sofort sowohl Piet als auch Konstantin und auch Luisa sowie sämtliche Angestellte, die theoretisch oder praktisch Zugang zum Computersystem hatten, als potenzielle Spione verdächtigt.


  Während Piet ganz ruhig geblieben war und Daniels Unverschämtheiten mit scheinbar amüsiertem Lächeln einfach nur zur Kenntnis nahm, sah das bei Konstantin anders aus. Luisa hatte ihn noch nie so aufbrausend erlebt. Daniels spöttische Bemerkung – „Und wer weiß, vielleicht hat sich unser von Heidenthal hier auch auf seine Familienehre besonnen und Mama ein paar gute Tipps gegeben“ – ärgerte Konstantin besonders.


  „Wenn hier jemand ganz eindeutig käuflich ist, dann bist das ja wohl du!“, entgegnete er sichtlich aus der Fassung gebracht. „Oder gibt es etwa noch irgendjemand aus deiner eigenen Familie, den du um Geld anpumpen kannst?“


  Daniel wurde weiß vor Wut, und die beiden Männer sahen sich an, als wollten sie sich gleich an die Gurgel springen. „Uns gegenseitig zu beschuldigen bringt doch nichts“, versuchte Luisa die Wogen zu glätten, während Eleonore sich aus der Auseinandersetzung heraushielt. Daniel bedachte Luisa mit einem vernichtenden Blick und einem lapidaren: „Halt du dich bloß zurück! Oder steckst du mit der Konkurrenz unter einer Decke?“ Die eindeutig zweideutige Art, mit der er diesen Satz betonte, ließ Luisa zusammenfahren. Ob er von der Beziehung zwischen ihr und Konstantin wusste? Hilfe suchend warf sie Konstantin einen Blick zu, doch der schien das nicht einmal zu bemerken. Überhaupt hatte er sie heute noch kein einziges Mal richtig angesehen. Luisa war zwar nicht davon ausgegangen, dass er sie in aller Öffentlichkeit zur Begrüßung umarmte und küsste. Doch normalerweise wünschte er ihr zumindest einen guten Morgen und sah ihr dabei derart warm in die Augen, dass ihr Herz gleich ein paar Takte schneller schlug und die Zeit bis zur gemeinsamen Mittagspause viel zu langsam verging …


  „Seid ihr endlich fertig?“, verlangte Eleonore die allgemeine Aufmerksamkeit. „Dann würde ich nämlich vorschlagen, wir kümmern uns um das Wesentliche. Meine Enkelin hat nämlich recht, sich gegenseitig zu verdächtigen löst keines unserer Probleme.“


  Luisa unterdrückte ein Lächeln, immer noch fühlte sie Stolz in sich aufsteigen, wenn Eleonore sie so nannte. Daniel verdrehte die Augen, schwieg aber. Konstantin starrte vor sich hin. Was war nur los mit ihm? Luisa beschloss, ihn später abzufangen, um endlich zu erfahren, wie das Gespräch mit Maren verlaufen war.


  „Ich habe gestern den ganzen Nachmittag nach Möglichkeiten gesucht, wie diese Informationen durchgesickert sein könnten“, begann Piet Larsson das Gespräch von Neuem. „Tatsache ist, wir haben mehr mögliche Verdächtige, als mir lieb ist.“ Er nahm eine Liste aus seiner Laptoptasche. „Sämtliche erst kürzlich gekündigten beziehungsweise aus der Firma ausgetretenen Mitarbeiter“, erklärte er und zog eine weitere Seite hervor. „Lieferanten: unregelmäßig anwesend, aber mit – wenn auch eingeschränktem – Zugang zum System.“ Weitere Seiten folgten. „Außerdem habe ich die Namen aller Mitarbeiter zusammengestellt, die Zugang zum Bürotrakt haben. Übrigens ein fast unmögliches Unterfangen, da sich die allgemein genutzte Kaffeeküche ja auf demselben Gang befindet wie die Büros …“


  „Ja, ja“, winkte da Eleonore ab, „ich weiß, es könnte beinahe jeder sein – einschließlich aller hier Anwesenden, wie Daniel nicht müde wird zu betonen. Jetzt kommt es darauf an, möglichst diskret vorzugehen und zu verhindern, dass langjährige und treue Mitarbeiter verunsichert werden.“


  Daniel lachte abfällig. „Und wie stellst du dir das vor? Einer oder mehrere dieser angeblich so treuen Seelen verscherbelt vermutlich in der Zwischenzeit lustig weiter kostbare Informationen.“


  Luisa stutzte. Nicht nur Konstantin war äußerst seltsam heute, auch Daniel verblüffte sie. Seine Worte klangen wirklich so, als nähme er den Verrat an Hansen Kaffee persönlich! Und das, obwohl er vor nicht allzu langer Zeit damit gedroht hatte, seine Anteile an die Konkurrenz zu verkaufen. Ob er auf wundersame Weise plötzlich sein Herz für die Firma oder gar die Familientraditionen entdeckt hatte? Nein – frommer Wunsch, aber völlig unmöglich. Dafür bräuchte es mehr gute Feen, als das gesamte Märchenland zu bieten hatte. Oder?


  „Bevor wir Panik verbreiten“, entschied Eleonore weiter, „möchte ich Luisa erst einmal darum bitten, sich mit Herrn Bongart zusammenzusetzen.“ Sie lächelte ihre Enkelin an. „Wenn ich mich nicht irre, kommt ihr zwei doch gut miteinander aus, oder?“


  Luisa nickte, den IT-Chef und sie verband eine kollegiale Beziehung, die bereits in der Zeit entstanden war, als sie noch als Rösterin ohne eigenes Büro bei Hansen Kaffee gearbeitet hatte. Und da sie so manchem seiner Berichte über Sicherheit und Möglichkeiten von Betriebssystemen gelauscht hatte, wusste sie auch genau, worauf ihre Großmutter hinauswollte. „Gut. Ich rufe ihn gleich an. Am besten ändern wir als Allererstes sämtliche Passwörter und gucken dann mal weiter“, nickte sie.


  „Ja, mach das und halte mich bitte auf dem Laufenden.“ Ungeduldig löste Eleonore die Bremse ihres Rollstuhls und setzte ihn in Bewegung. Während sie ihre Enkelin, den Geschäftsführer und den eigentümlich stummen Marketingleiter zum Ausgang begleitete, ärgerte sie sich über ihre Unbeweglichkeit. Ausgerechnet jetzt, da die Firma in der größten Krise seit Jahren steckte, war sie hier angebunden. Zwar machte die Therapie gute Fortschritte, und kleinere Strecken konnte sie inzwischen bereits mithilfe der Krücken zurücklegen. Aber sie war nun mal nicht mehr die Jüngste, und in ihrem Alter war mit einem Oberschenkelhalsbruch nicht zu spaßen.


  Luisa beugte sich zu ihr hinunter, um sie zum Abschied auf die weiche Wange zu küssen, und versprach leise: „Sobald wir etwas finden, ruf ich dich an.“


  „Ja, Frau Hansen, wir tun alle unser Bestes“, erklärte auch Piet, der seine vielen Listen Luisa entgegenhielt und Eleonore die Hand schüttelte.


  Daniel verdrehte die Augen. „Bleibt nur zu hoffen, dass das auch reicht“, murmelte er düster, während er sich umdrehte und verschwand, ohne sich zu verabschieden. Auch Konstantin nickte nur, während er Eleonore die Hand gab. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen. Sein Gang wirkte schleppend, als er nach draußen in den Sonnenschein trat. Nachdenklich sah ihm Eleonore hinterher.


  „Hat er Sorgen?“, wollte sie von ihrer Enkelin wissen, doch Luisa war ebenso ratlos wie ihre Großmutter. „Keine Ahnung“, gestand sie, „aber ich finde es heraus. Konstantin? Warte einen Moment!“


  Nachdenklich blickte Eleonore ihrer Enkelin hinterher und ließ dann den Blick über den Park schweifen. Graf von Lüdow, ihr alter Bekannter, den sie zufällig ausgerechnet hier im Reha-Zentrum nach Jahren wiedergetroffen hatte, verließ gerade mit der Witwe von Seebergen das Treibhaus im Park und flanierte eifrig auf sie einredend durch den Rosengarten. Eleonore musste lächeln. Der charmante alte Baudouin konnte es einfach nicht lassen.


  „Ist das Absicht, oder hast du mich nicht gehört?“, fragte Luisa Konstantin außer Atem, aber lächelnd, als sie ihn endlich eingeholt hatte.


  „Bitte?“ Es schien, als hätte sie ihn mitten aus schwerwiegenden Gedanken gerissen.


  Luisa legte eine Hand auf seinen Arm, zwang ihn, stehen zu bleiben und sich zu ihr umzudrehen. „Konstantin, was ist los? Seit gestern bist du so abwesend … um nicht zu sagen abweisend. Ich dachte, du und ich … wir … Ist zwischen uns alles in Ordnung?“


  Vorsichtig hob er eine Hand und strich ihr vorsichtig über die Wange. „Zwischen uns? Ja, zwischen uns ist alles so, wie es sein sollte, aber leider sind wir nicht alleine auf der Welt.“ Er seufzte und sah sie fest an. Dann deutete er auf eine Bank, die vor einer kleinen Baumgruppe ein wenig abseits vom Weg stand. „Lass uns einen Moment setzen, okay? Ich muss mit dir reden.“ Nun wurde es Luisa aber langsam unheimlich. Sein trauriger Blick ging ihr direkt unter die Haut, und sie fürchtete sich vor dem, was er ihr zu sagen hatte.


  „Ich liebe dich“, begann er leise und sah dabei aus, als würde ihm das Herz brechen. Luisa fühlte, wie sich ihr bei diesen Worten die Kehle zusammenzog und Tränen in die Augen stiegen. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Ganz und gar nicht in Ordnung.


  „Maren?“, fragte sie. Konstantin nickte. Ungeordnet schossen ihr gleich tausend Fragen auf einmal durch den Kopf. „Hast du mit ihr gesprochen? Das wolltest du doch, oder? Schon vorgestern. War sie wütend? Hat sie es schwer genommen? Was ist mit ihr?“


  Auf alles Mögliche war sie gefasst, aber nicht auf die drei kleinen Worte, die ihr ganzes Glück und ihre gemeinsame Zukunft mit ihm zerstörten: „Sie ist schwanger.“


  Luisa blinzelte. Keinen einzigen klaren Gedanken konnte sie plötzlich mehr fassen. Als ob sich sämtliches Blut aus ihrem Kopf verzogen hätte. Nur wohin? Die Sonne schien mit einem Mal viel zu grell. Ihre Ohren rauschten. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Maren war schwanger. Von Konstantin. Und das bedeutete … das hieß …


  „Du wirst Vater“, flüsterte sie erstarrt. Sie schloss die Augen und sah Robert vor sich. Den Mann, den sie bis vor Kurzem für ihren Vater gehalten hatte. Ihr Paps, der immer das Richtige tat. Immer den richtigen Rat parat hatte – egal, ob es um schlechte Noten ging, um Liebeskummer, Pubertätsprobleme oder darum, was man zu einem wichtigen Date tragen sollte. Sie dachte an Maximilian Hansen, der ihr biologischer Vater gewesen war. Den sie nicht einmal richtig hatte kennenlernen können. Nicht als Vater. Sie hatte ihn als Chef gemocht. Und so wie Eleonore ihr in den letzten Wochen ans Herz gewachsen war, konnte sie sich vorstellen, dass auch sie und ihr wirklicher Vater eine gute Beziehung zueinander hätten entwickeln können. Wenn sie nur eine Chance gehabt hätten. Hatten sie aber nicht. Weil ihre Mutter und er einfach beschlossen hatten, es sei besser, wenn sie von nichts wusste. Und dann war auch Maximilian plötzlich tot gewesen. Luisa schüttelte den Kopf. Das war nicht fair. Das alles. Es war nicht fair gewesen, ihr das Wissen um ihn vorzuenthalten. Und ihn selbst. Hatte sie nicht noch gedacht, dass sie selbst es ganz anders gemacht hätte? Geschworen, dass sie es – sollte sie in so eine Situation kommen – ganz anders handhaben würde? Für das Kind. Langsam öffnete sie die Augen und sah Konstantin an. Jetzt verstand sie plötzlich, warum er so seltsam gewesen war. Er musste sich ähnlich zerrissen fühlen wie sie selbst jetzt in diesem Augenblick. Aber Luisa wusste, dass es nur eine einzige richtige Entscheidung gab. So weh es tat, so unfair all das war: Sie musste ihn freigeben. Egal, ob ihr Herz schon alleine bei dem Gedanken daran in tausend Stücke zerspringen wollte. Egal, ob sie ganz genau wusste, dass er die große Liebe ihres Lebens war, dass sie über diesen Verlust wohl nie hinwegkommen würde. Konstantin zu verlieren, das würde bedeuten, sich nie wieder ganz zu fühlen. Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an.


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll!“, seufzte er verzweifelt, zog sie an sich und hielt sie fest wie ein Ertrinkender. „Ich kann nicht ohne dich …“


  Luisa hörte das unausgesprochene „Aber“, das von einem Schluchzen übertönt wurde, und verstand. Sie verstand ihn nur zu gut. Er hatte eine Verantwortung zu übernehmen. Hier ging es nicht mehr länger um zwei erwachsene Menschen, die ineinander verliebt waren. Und die jemand anderem damit wehtun würden. Hier ging es um ein unschuldiges kleines Wesen, das für den ganzen Schlamassel nichts konnte und seine Eltern brauchte.


  Langsam schob Luisa Konstantin von sich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Was sie ihm jetzt sagen musste, das wollte sie ihm nicht ins Ohr flüstern. „Konstantin?“


  „Du willst dich von mir trennen?“ Er sah sie verzweifelt an.


  „Was heißt denn hier wollen?“, Luisa schüttelte den Kopf und schluckte schwer. „Aber das ist die einzige Möglichkeit, siehst du das nicht? Ich kann dich doch deinem Kind nicht wegnehmen.“


  Konstantin nickte wehmütig. „Ja, ich weiß, Luisa, das ist es doch gerade. Auf der einen Seite – der Knirps kann nichts dafür, dass ich Maren nicht liebe, sondern dich. Auf der anderen Seite weiß ich ganz genau, was ich will: mit dir leben.“ Er griff nach ihrer Hand und seufzte. „Ich möchte alt mit dir werden! Aber …“


  „Genau. Aber!“ Luisa löste ihre Finger von seinen und stand langsam auf. „Ich würde das nie vergessen. Und du? Ich glaube nicht daran, dass man ein glückliches Leben auf Kosten anderer führen kann.“ Mit diesen Worten wandte sie sich schweren Herzens zum Gehen.


  Konstantin schüttelte den Kopf. Luisa wusste, was in ihm vorgehen musste. Sie wollte das alles auch nicht wahrhaben. Um ehrlich zu sein, hatte sie den Eindruck, dass sie selbst noch gar nicht so recht begriffen hatte, was da eben geschehen war. „Luisa!“, rief er ihr derart verzweifelt hinterher, dass sie stehen blieb und sich umdrehte. „Können wir uns nicht … trotzdem sehen?“ Luisa starrte zu Boden. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich in seine Arme geworfen. Traurig blickte sie ihn an. „Wir sehen uns doch. Fast jeden Tag in der Firma. Glaub mir, das wird schon schwer genug!“


  Damit ging sie, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wollte ihn nicht da sitzen sehen mit diesem traurigen Gesicht, das sie am liebsten mit Küssen bedecken würde. Hätte sie nur eine Chance, ihn glücklich zu machen. Eine reelle Chance! Sie hatte geahnt, dass etwas nicht stimmte, aber ein Baby? Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte wirklich geglaubt, egal, was das Problem sei, gemeinsam würden sie es schon lösen. Aber ein Kind war kein Problem, das man einfach lösen oder verdrängen konnte. Luisa versuchte sich aufs Atmen zu konzentrieren, um nicht in Tränen auszubrechen. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Jetzt nicht heulen, sie hatte das Richtige getan. Schneller und immer schneller lief sie den Bürgersteig entlang, ohne zu wissen, vor was genau sie eigentlich floh. Vor der Tatsache, dass sie mit Konstantin keine gemeinsame Zukunft haben konnte. Oder aber vor der Versuchung, ihren Gefühlen einfach nachzugeben und sich Konstantin in die Arme zu werfen in der Hoffnung, dass schon alles gut würde. Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Das durfte sie nicht vergessen. Fertig. Ach … Ihr Handy klingelte, Luisa fischte es wie in Trance aus ihrer Tasche hervor – Anna!


  Ohne auch nur Hallo zu sagen, begann Luisas Mutter sofort zu reden. „Du musst mich retten, Luisa, bitte! Ich weiß, wir waren nachher zum Essen verabredet, aber Stefan hat mich ausgetrickst, und jetzt erwartet er, dass ich heute Abend sein neuestes Stück ansehe! Bitte sag, dass du mitkommst!“


  Luisa seufzte. Wenn sie eines nicht gebrauchen konnte heute Abend, dann war es das! Stefan, Annas rechte Hand im Laden, spielte voller Begeisterung Theater und versuchte seine Chefin schon geschlagene drei Jahre dazu zu bewegen, ihn einmal dabei zu bestaunen.


  „Angeblich eine Bearbeitung eines Hörstückes. Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, sind Hörstücke nicht dafür gemacht, dass man sie nur hört und nicht sieht? Gibt es denn nicht ohnehin schon genug Theaterstücke?“ Anna hörte sich wirklich verzweifelt an, aber Luisa hatte beim besten Willen keinerlei Energie mehr übrig.


  „Sei nicht böse, Ma, aber ich kann nicht“, unterbrach sie ihre Mutter kurzerhand. „Bei uns in der Firma ist gerade … die Hölle los, ein anderes Mal, okay?“


  „Es wird kein anderes Mal geben! Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe!“


  „Wie auch immer, lass uns am Wochenende essen oder so, einverstanden? Vielleicht können wir ja heute Abend mal telefonieren?“


  „Luisa? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Luisa riss sich zusammen. Anna war nicht umsonst ihre Mutter, sie hörte sofort, wenn etwas nicht stimmte. „Ach, es ist gerade nur ein bisschen viel auf einmal“, wiegelte Luisa schnell ab. „Viel Spaß heute Abend, ich muss auflegen!“ Sie unterbrach das Gespräch. So gut es immer tat, mit ihrer Mutter zu reden, noch konnte sie nicht über das Geschehene reden. Sie hatte noch einen ganzen Arbeitstag vor sich. Sie durfte jetzt nicht an Konstantin denken. Sie musste sich auf die Probleme in der Firma konzentrieren!


  Hoch konzentriert war auch Daniel, der gleich drei Sachen auf einmal machte. Mit der rechten Hand bearbeitete er wie ein Wilder seine Computermaus und vollführte so ein „Delete“-Stakkato auf dem Bildschirm. Mit der linken goss er sich einen dreifachen Midleton, seinen Lieblingswhiskey, ein. Währenddessen zischte er aufgebracht in den Telefonhörer, den er sich zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte. „Ich dachte, wir seien uns einig gewesen, dass Sie mich nicht hier im Büro anrufen! Und auch die Mails an meine Firmenadresse sollten wir in nächster Zeit unterlassen!“


  „Jetzt mal keine unangebrachte Panik“, Valerie von Heidenthals Stimme am anderen Ende der Leitung klang amüsiert. Ein laszives Lachen folgte. „Sie tun ja fast so, als hätten wir eine Affäre! Dabei geht es doch nur um Geld. Vergessen Sie nicht, dass Sie in meiner Schuld stehen!“


  Doch Daniel war zu abgelenkt, um darauf einzugehen. „Sie haben keine Ahnung, was hier los ist!“, raunte er in den Hörer, nicht ohne die Tür zu seinem Vorzimmer fest im Blick zu behalten. „Meine feine Halbschwester scannt gerade mithilfe unseres verfluchten IT-Fritzen sämtliche Accounts, Passwörter, vermutlich auch Telefonleitungen. Und ich kann mir lebhaft vorstellen, was sie denkt, wenn sie herausfindet, dass Sie und ich … Außerdem möchte ich verhindern, dass meine Großmutter erfährt, dass ich mir ausgerechnet bei Ihnen Geld geliehen habe.“ Daniel brach ab und lauschte angespannt in Richtung der Tür. Er war sich sicher, etwas gehört zu haben.


  „Dass sie von unserer ganz besonderen Verbindung erfährt?“, ergänzte Valerie gurrend seinen Satz und fügte in geschäftsmäßigem Ton hinzu: „Also gut, Daniel, nehmen Sie Ihr Handy, das ist mir auch lieber. Claus wird mir langsam, aber sicher auch etwas zu aufmerksam. Setzen Sie sich in Ihr Auto. Ich rufe Sie in fünf Minuten wieder an.“


  „Zehn“, entgegnete Daniel, der noch immer mit dem Vernichten von Dateien beschäftigt war.


  „Gut, zehn“, gab Valerie überraschend nach und legte auf.


  Tatsächlich hatte Daniel recht mit seinen Vermutungen. Sämtliche Passwörter und Zugangscodes zu ändern kostete den gemütlichen Herrn Bongart nicht mehr als eine halbe Stunde. Luisa konnte nur staunen, wie er mit seinen etwas dicklichen Fingern über die Tastatur flitzte. Ein Klaviervirtuose war nichts dagegen! Währenddessen gelang es ihm doch tatsächlich, noch hier und da ein paar Notizen zu machen mit dem Kugelschreiber, der normalerweise hinter seinem Ohr steckte.


  „So“, er lehnte sich zufrieden zurück. „Der Bürotrakt ist nun neu verschlüsselt, jeder Mitarbeiter hat einen eigenen Zugangscode. In Zukunft kann man also genau sagen, wer wann da war.“


  „Außer, jemand hält einem Kollegen die Tür auf“, wandte Luisa ein. Herr Bongart nickte langsam. „Stimmt, aber daran können wir auf die Schnelle nichts ändern. Ebenso wenig wie an der dummen Angewohnheit, sich nicht auszuloggen, wenn man in die Mittagspause geht! Mädel, Sie sollten Privatdetektiv werden.“


  „Bin ich ja irgendwie schon“, gab Luisa, über das Kompliment lächelnd, zurück. Das würde sie heute Abend Molly erzählen, die der festen Überzeugung war, dass diverse Krimiserien auf DVD sie selbst zur Koryphäe auf dem Gebiet gemacht hatten. Überhaupt – Molly. Luisa atmete auf. Sie war so froh, dass Molly ihren Ausgehabend mit ihren Kolleginnen für sie gecancelt hatte. Sie hatte vorhin angerufen, um Luisa zum Mitkommen zu überreden, und sofort gehört, dass das seelische Gleichgewicht ihrer Freundin arg in Schieflage geraten war. Tja, anscheinend konnte man Luisa schon an der Stimme anhören, wie ihr zumute war. Keine gute Voraussetzung für eine Karriere als Schauspielerin oder Spionin. Aber ihre Aufgabe ging ja auch eher in Richtung Geheimagentin.


  „Und ansonsten?“, fragte sie den IT-Fachmann, der sich nachdenklich den Bart kratzte und auf einen über und über mit Zahlen bedeckten Bildschirm starrte. „Ist da noch etwas Ungewöhnliches?“


  „Auf Anhieb kann ich das noch nicht sagen. Aber ich werde mir mal die Mailaccounts vornehmen und die Webbewegungen. Das dauert allerdings ein bisschen. Schließlich wissen wir nicht genau, nach was wir suchen …“


  „Außer nach einem eventuellen Schlupfloch“, nickte Luisa. Niemand wusste, wie genau die Informationen weitergelangt waren. Per Telefon? Kopiert und rausgeschmuggelt? Per Post oder noch dreister per Internet?


  „Ich mach mich mal drüber her und ruf Sie sofort an, wenn ich etwas finde“, versprach Herr Bongart, und schon tanzten seine Finger einen weiteren Tango über die Tasten.


  Langsam nickte Luisa und zog sich eher widerwillig zurück. Lieber hätte sie ihm weiter über die Schulter gesehen. Dann hätte sie sich zumindest ein wenig nützlich gefühlt. In ihrem Büro jedoch gab es nichts zu tun. Unruhig tigerte sie auf und ab und stellte sich dann ans Fenster. Was war denn dort unten auf dem Parkplatz los?


  „Das können Sie nicht mit mir machen!“, schrie Daniel aufgebracht. Ungeachtet der Tatsache, dass er noch immer sein Handy in der Hand hielt und Valerie von Heidenthal so jedes Wort mitbekam.


  „Wir können und wir werden“, antwortete der größere der beiden Inkassoeintreiber, auf dessen Namensschild „Kohlhaas“ stand, und gab seinem Assistenten ungeduldig zu verstehen, dass er nun endlich die Reifenklemmen an den roten Lamborghini legen sollte. Daniels Knurren ließ den Kleinen zwar den Kopf einziehen, doch er setzte eifrig seine Arbeit fort.


  „Hände weg von meinem Auto. Wisst ihr Banausen denn überhaupt, was ihr da vor euch habt?“


  Herr Kohlhaas nickte gelangweilt und richtete sich nun zu seiner ganzen Größe auf. „Einen Lamborghini in Englischrot, ja.“ Er überragte Daniel um etwa anderthalb Kopflängen. Nicht, dass Daniel das irgendwie beeindruckte. Er versuchte die Ketten um die Reifen eigenhändig zu lösen.


  „Keine Chance“, erklärte der Inkassoriese überheblich lächelnd. „Unsere Brillantcolliers halten immer. Wenn Sie nun bitte hier unterschreiben würden …“ Er zog ein paar Unterlagen und einen Stift aus seinem Aktenordner und hielt Daniel beides hin. „Falls Sie sich entschließen sollten, die Raten zu zahlen, können Sie gerne bei Ihrem Autohaus vorbeikommen und Ihren edlen Straßenflitzer wieder auslösen“, erklärte er sarkastisch und drückte dem überrumpelten Daniel den Stift in die Hand. Daniel zuckte zusammen, die Pranke des Mannes umschloss sein Handgelenk schmerzhaft. „Das sind ja Mafiamethoden“, zischte er, unterschrieb jedoch, als der andere den Druck noch weiter erhöhte. „Davon weiß ich nichts“, entgegnete Herr Kohlhaas, nahm Unterlagen und Stift mit einem Ruck wieder an sich und stieg in den Abschleppwagen. „Du etwa?“, fragte er seinen Assistenten, der heftig den Kopf schüttelte und sich beeilte, auf die Fahrerseite zu klettern und den Motor zu starten.


  Daniel blickte den beiden starr vor Wut hinterher, bis ihn die aufgebrachte Stimme aus seinem Mobiltelefon wieder in die Gegenwart holte.


  „Valerie? Entschuldigen Sie, nur ein kleines Missverständnis mit meinem Auto“, erklärte er so souverän, wie er konnte. „ Ich bin in zehn Minuten da.“ Damit unterbrach er die Verbindung und wählte sofort erneut. „Hallo? Daniel Hansen hier. Ich brauche ein Taxi, und zwar möglichst schnell …“


  Eleonore kam von der Physiotherapie zurück in den Aufenthaltsraum und ließ sich ermattet in einem der weichen Sessel nieder. Wer hätte gedacht, dass das Laufenlernen einmal so anstrengend sein würde? Sie lehnte sich zurück und schloss einen Moment die Augen.


  „Soll ich dir den Rollstuhl bringen, Liebste?“, murmelte da eine wohlbekannte Stimme dicht an ihrem Ohr. Eleonore schlug die Augen auf und warf Graf von Lüdow einen strafenden Blick zu. „Ich wäre dir dankbar für den Rollstuhl, Baudouin“, erklärte sie sachlich, „und dafür, dass du meine Privatsphäre respektierst und mir nicht derart naherückst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du riechst nach Alkohol.“


  Keineswegs beleidigt, nickte er zustimmend und rückte, wie von Eleonore gewünscht, ein paar Zentimeter ab. „Gin, aber nur der beste“, erklärte er hochtrabend. „Etwas anderes trinken die Damen nicht.“


  Eleonore verstand. Wie schon die ganze letzte Zeit hatte ihr alter Bekannter den Tag mit Frau von Seebergen und ihren Bridgedamen verbracht. Eleonore war durch Zufall ein paarmal Zeugin davon geworden, wie die Damen sich um den Grafen bemühten, und hatte sich sofort in eine andere Zeit versetzt gefühlt. Alles war so wie früher. Schon vor 50 Jahren hatte Baudouin sich auf das Bezirzen von Damen aller Altersstufen verstanden. Damals waren es die Mütter und Anstandsdamen der Mädchen gewesen, für die er sich interessiert hatte. Heutzutage waren es offensichtlich die älteren Semester, die ihn reizten.


  „Graf?“, rief es da auch schon aus dem Kaminzimmer. „Leisten Sie uns bei einem Spielchen Gesellschaft?“


  „Wenn man so leidenschaftlich nach meiner Person verlangt“, zwinkerte von Lüdow Eleonore zu und brachte ihr den Rollstuhl, „werde ich den Teufel tun und mich verstecken!“ Dann drehte er sich um und entgegnete in seinem schönsten Bass: „Aber natürlich, Teuerste, nichts könnte mich davon abhalten!“


  Kopfschüttelnd sah Eleonore ihm hinterher. Frau von Seebergen wies auf den Platz neben sich, und der galante Graf setzte sich, nicht ohne seine Spielpartnerin mit einem formvollendeten Handkuss und einem geflüsterten Kompliment zu begrüßen. Frau von Seebergens Gesichtsfarbe wurde rosig wie die einer Debütantin. Eleonore runzelte die Stirn. Die Dame war Witwe, reich und nicht mehr die Jüngste. Ob Eleonore sie warnen sollte? Aber wie viele Jahre hatte sie von Lüdow nun nicht gesehen? Vielleicht hatte der alte Hallodri sich ja geändert. Und dass Herzklopfen und Verliebtheit nichts mit dem Alter zu tun hatte, nun, das wusste auch Eleonore Hansen.
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  4. KAPITEL


  Ob sie einfach aufstehen sollte und gehen? Es würde auffallen, ohne Zweifel. Immerhin gab es hier nicht so etwas wie einen Gang durch den Zuschauerraum. Kein Wunder, gab es ja nicht mal etwas annähernd Ähnliches wie einen Zuschauerraum. Anna hatte eine ganze Weile nach Stefan gesucht, doch noch immer konnte sie ihn nicht mit hundertprozentiger Sicherheit ausmachen. Wie auch, alle Schauspieler sahen irgendwie gleich aus, sie trugen Ganzkörpernylonanzüge, einige ausgestopft, andere angemalt, wieder andere dagegen mit Haaren an den unvorteilhaftesten Stellen beklebt. Gerade schrien sich eine rot bekritzelte und eine am verlängerten Rücken behaarte Figur an. Moment – das war gar nicht der Rücken, oder? Anna wich vorsichtig Schritt für Schritt zurück. Wenn es in dieser Lautstärke weiterging, würde niemand die schwere, quietschende Eingangstür hören, über der das Notausgangszeichen prangte. Hier konnte sie jedenfalls nicht bleiben. Nur: Was sollte sie Stefan sagen? Er hatte sie sogar zur Premierenfeier eingeladen. Lauter Studenten, enthusiastische Theaterleute, die noch enthusiastischeren Organisatoren des Theaterfestivals und dazwischen sie? Nein, auf keinen Fall! Da, die Wand, jetzt noch drei Meter nach rechts! Vielleicht konnte sie, wenn sie sich wiedersahen, einfach behaupten, es sei ein Notfall gewesen, ihre Tochter habe in Schwierigkeiten gesteckt. Schließlich hatte sich Luisa auch wirklich nicht gut angehört. Und Anna war in der letzten Stunde fast ausschließlich damit beschäftigt gewesen, darüber nachzudenken, was wohl passiert sein mochte. Sobald sie zu Hause wäre, würde sie Luisa sofort anrufen. Vielleicht sollte sie sich doch endlich mal ein Handy anschaffen!


  „Warst du nicht mit deiner Mutter verabredet?“, wollte Molly wissen, als sie mit zwei riesigen Pizzakartons bei Luisa ankam. In ihrer Tasche klimperten verdächtig einige Flaschen gegeneinander, die sofort befreit werden mussten! Luisa nahm Molly die Tasche ab und förderte zwei gekühlte Flaschen Weißwein und einen Korkenzieher zutage. Molly griff sich eine und beförderte kurzerhand den Korken mit einem satten Plopp aus der Flasche.


  „So, was ist los?“, wollte sie dann wissen. „Habt ihr den Spion gefunden?“


  Luisa schüttelte den Kopf und wusste nicht genau, wie sie beginnen sollte. „Nein, da sind wir noch dran, es ist etwas ganz anderes.“


  „Ganz anders und viel, viel schlimmer?“, riet Molly ganz richtig und fragte weiter, als Luisa nur stumm nickte, anstatt zu antworten. „Okay, und so wie du aussiehst, hat es außerdem etwas mit Konstantin von Heidenthal zu tun?“ Wieder nickte Luisa unglücklich. Molly wurde ganz beklommen zumute, so am Boden zerstört hatte sie ihre Freundin noch nicht oft erlebt. „Was ist passiert?“ Molly zog Luisa zum Sofa.


  Luisa folgte ihr ohne Widerrede und blinzelte. Eine Träne entwischte ihr und kullerte über ihre Wange. „Es ist aus. Seine … seine Freundin ist schwanger, er wird Vater!“


  Als ob ihr die folgenschwere Bedeutung dieser zwei Sätze erst jetzt voll und ganz bewusst wurde, starrte sie Molly einen Moment zutiefst verletzt und geschockt an, bevor die Tränen zu fließen begannen. Molly zögerte keine Sekunde und nahm Luisa in die Arme. Eigentlich hatte sie „Ja und?“ fragen wollen, wäre ja nicht das erste Mal, dass sich ein Kindsvater von der zukünftigen Mutter seines Nachwuchses trennte, bevor dieser geboren war. Wäre schließlich ebenso wenig das erste Mal, dass die Konstruktion Papa, Mama, Kind nicht hielt und funktionierte, oder? Ihre eigenen Eltern hatten sich scheiden lassen, als Molly noch in der Grundschule war. Luisa war aufgewachsen mit einem Vater, der nicht ihr biologischer Erzeuger war, na und? Schließlich war Robert für Luisa ein besserer Papa gewesen, als ihr wirklicher möglicherweise je hätte sein können – wer weiß? Man konnte doch also auch eine glückliche Familie sein, wenn ein Elternteil eben nicht bei der Zeugung dabei gewesen war, oder? So sah zumindest Molly das. Doch so etwas laut zu sagen, unterließ sie lieber. Sie kannte ihre Freundin schließlich schon seit einer gefühlten Ewigkeit. Deswegen ahnte sie auch, dass nicht Konstantin die Beziehung beendet hatte, sondern Luisa. Luisa hatte bestimmte Prinzipien, und deshalb hätte sie sich gar nicht anders entscheiden können. Molly seufzte schwer. Sie mochte Luisa ja auch gerade, weil sie eben moralisch so integer war. Doch momentan fragte Molly sich, ob es nicht für ihre beste Freundin besser wäre, ihre Grundsätze über Bord zu werfen und an sich selbst zu denken! Konstantin und Luisa, das war – nach allem, was Molly gesehen und gehört hatte – ein perfektes Team gewesen. Topf und Deckel. Ein Blinder hätte doch sehen können, wie glücklich dieser Mann Luisa gemacht hatte. Luisa selbst hatte es als „füreinander bestimmt“ bezeichnet. Und sie war nicht der Typ für Übertreibungen. Wenn Luisa so etwas sagte, dann stimmte das auch. Diese beiden gehörten einfach zusammen. Und jetzt so was …


  Luisa wusste gar nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, seitdem Molly sie in die Arme genommen und sanft hin und her gewiegt hatte. Zwischendurch ließ Katze in seinem Körbchen immer wieder ein Schnüffeln vernehmen, als wollte er seinem Frauchen eine lautmalerische Sympathiebekundung zukommen lassen. Luisa war Molly dankbar, dass sie nichts sagte. Denn da gab es nichts, was das Ganze irgendwie leichter machen könnte. Kein einziges Wort, keine Floskel, kein lockerer Spruch und erst recht keine Argumente. Konstantin und sie – das war aus und vorbei. Und es war richtig so. Wenn auch nicht leicht zu ertragen. Langsam löste Luisa sich aus Mollys Umarmung und wischte dann mit ihren Ärmeln seufzend über die Augen. Sie war fertig mit Weinen. Für heute zumindest.


  „Und jetzt hätte ich gerne ein Stück Pizza“, bestimmte sie. Molly nickte erleichtert. „Kommt sofort!“


  Während Molly und Luisa nun schweigend beieinandersaßen und immer wieder an ihren Weingläsern nippten, horchte Luisa immer wieder verwirrt in sich hinein. Sie war todtraurig, ja, so viel stand fest. Aber gleichzeitig war sie auch ruhig. Nicht eisig ruhig wie nach einem Schock. Nicht erzwungen ruhig, um sich keine Blöße zu geben. Sondern sie war trotz aller Traurigkeit mit sich im Reinen. Ein komisches Gefühl, dafür, dass sie erst vor wenigen Stunden aus Vernunftgründen die Liebe ihres Lebens verlassen hatte … Müde lehnte sie sich gegen die Kissen, die Molly ihr fürsorglich hinter den Rücken gestopft hatte, als hätte sie nicht Liebeskummer, sondern wäre eine alte Frau. Als das Telefon klingelte, schrak sie zusammen. Molly wollte schon aufstehen, um ihr den Hörer zu reichen, doch Luisa hielt sie zurück. „Ich kann da nicht rangehen, was soll ich denn tun, wenn es Konstantin ist?“


  „Was, wenn es deine Mutter ist?“, gab Molly zurück, doch Luisa schüttelte nur den Kopf. Auch mit ihrer Mutter konnte sie momentan nicht sprechen. Dazu war alles noch zu frisch, die ganze Geschichte noch einmal erzählen zu müssen, würde sie heute nicht ertragen.


  „Okay“, Molly setzte sich wieder, und beide lauschten dem Anrufbeantworter. Luisa hörte ihre eigene Stimme, fröhlich und locker – es war eine andere Luisa gewesen, die diesen AB besprochen hatte. Eine Luisa, in deren Leben noch alles in Ordnung war. Luisa war drauf und dran, sich die Ohren zuzuhalten, als Bens Stimme durch den Raum schallte: „Hey, Luisa, ich hab gehofft, dich persönlich zu erwischen, aber okay, es geht auch so: Ich hab deinen Mann mal durchkalkuliert und ein paar Skizzen gemacht.“ Luisa übersah geflissentlich Mollys überraschten Seitenblick. Doch Ben war noch nicht am Ende. „Wenn du Lust hast, dann lass uns doch morgen früh wieder treffen. Weißt schon, da, wo wir so schicksalhaft ineinandergeknallt sind. Ich bräuchte dringend mal wieder sportliche Betätigung – wenn möglich diesmal ohne Kunstflug?“ So, das war’s. Nun ließ sich Mollys fragender Gesichtsausdruck wirklich nicht länger ignorieren. Bloß, wie erklärte man so einen zweideutigen Spruch, ohne gleich die geplante Geburtstagsüberraschung zu verraten?


  Katharinas lapidares „Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich überrascht bin, oder?“ war definitiv nicht die Art von Reaktion, die sich Maren von ihrer Freundin erhofft hatte. Immerhin hatte sie Katharina eben nicht nur eröffnet, binnen kürzester Zeit ihren Bruder zu heiraten, sondern außerdem, schwanger zu sein. Irritiert sah sie Katharina an, die sich wohlig auf einem Barhocker der Q-Bar räkelte und nun mit ihrem Bloody Mary gegen das Apfelsaftglas stieß, das Maren in der Hand hielt. Lächelnd setzte Katharina noch einen drauf, indem sie Maren spielerisch in die Seite knuffte und ihr verschwörerisch zuraunte: „Hast du ihn also endlich so weit, ja?“


  „Was soll das denn jetzt?“ Maren rutschte pikiert ein paar Zentimeter zur Seite. Klar, sie kannte Katharina und ihren Zynismus. Aber diesmal hätte sie sich ein bisschen Unterstützung gewünscht. Nachdem Konstantin selbst schon verhältnismäßig kühl und zurückhaltend auf die frohe Botschaft reagiert hatte.


  „Na, es hat ja immerhin rund zehn Jahre und ein Kind gebraucht“, verteidigte sich Katharina nun und zuckte mit keiner Wimper, als Maren zu einem kleinen Gegenschuss ausholte: „Das sind immerhin fast zehn Jahre mehr, als du es bislang bei einem Kerl ausgehalten hast. Oder ist dein geheimnisvoller Russe etwa noch immer aktuell?“


  Fern davon, beleidigt zu sein, grinste Katharina amüsiert und zuckte mit den Schultern. „Ach, Dimitri und ich haben eine sogenannte kug-Relation – die kommt und geht. Und dann fängt alles wieder von vorne an.“ Sie ließ ihren Blick scheinbar unbeteiligt durch den stylischen Raum schweifen, doch Maren wusste, dass ihre Freundin jeden der hier anwesenden Männer auf Flirttauglichkeit überprüfte.


  „Oh“, Maren sah Katharina neugierig an. „Und gibt es schon einen … Ersatzspieler?“


  „Nur weil du mich sehr gut kennst, muss ich dir noch lange nicht alles erzählen“, lachte Katharina und schüttelte ihren Pagenkopf. Eine Geste, ebenso perfekt einstudiert wie sexy. Einige der männlichen Barbesucher nahmen Witterung auf und ließen beifällig den Blick über sie wandern. Doch Katharina war nicht in Flirtlaune. Zu Marens noch größerer Überraschung wechselte sie sogar das Thema. Eine Premiere! Das musste das erste Mal in ihrer langjährigen Freundschaft sein, dass Katharina ihren aktuellen Liebhaber nicht mit Maren auseinandernehmen wollte.


  „Verrat mir dein Geheimnis“, grinste sie stattdessen keck, „wann ist das Wunschkind denn entstanden? Wunder über Wunder, dass ihr zwei Arbeitsbienchen überhaupt noch Zeit für die … schönste Nebensache der Welt habt!“
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  5. KAPITEL


  „Guten Morgen, schöne Frau, warten Sie auf mich?“ Gut gelaunt und mit breitem Grinsen winkte Ben Luisa am nächsten Morgen mit der freien Hand schon von Weitem zu. Mit der anderen schob er ein Rad. Heute ein kanariengelbes, das Katze anscheinend ebenso gut gefiel wie das rote. Wie wild zog er an der Leine, die Luisa vorsorglich noch nicht gelöst hatte, um weitere, eventuell ähnlich peinliche Zwischenfälle zu vermeiden wie beim letzten Mal. Doch kaum war Ben näher gekommen, hüpfte Luisas Lieblingsvierbeiner erfreut um ihn und seinen Drahtesel herum.


  „Da hilft nichts“, grinste Ben, „wahre Liebe setzt sich immer durch.“


  Mit wehmütigem Lächeln befreite Luisa Katze und verkniff sich eine Entgegnung. Falls Ben ihr Zögern und den kurzen Moment der Stille zwischen ihnen bemerkt haben sollte, ging er nicht weiter darauf ein, sondern lenkte das Gespräch sofort auf Mollys Geburtstagsgeschenk.


  „Also wie ich dir schon gesagt habe, ich kann irgendwo ein paar Wurzeln Süßholz einbauen – so als Gag. Aber alles in allem würde ich anderes Holz nehmen. Welches, hängt ein bisschen davon ab, wie viel Geld du für deine Freundin ausgeben möchtest. Am billigsten wird es natürlich, wenn wir Spanplatten verwenden und das Ganze dann farbig lackieren … Schau, ich hab schon mal ein paar Entwürfe gemacht …“


  Ben hatte sich jedenfalls wirklich Mühe gegeben. Luisa wusste gar nicht, welcher stumme Diener ihr am besten gefiel. Der klassische mit Zylinder, Fliege und aufgemaltem Einstecktuch? Der Clown im Handstand oder der Surferboy in Blümchenshorts, dessen Haltung nahelegte, ihm gleich noch ein Board mitzugeben. Ja, von der Figur her wäre Letzterer wohl eher was für Molly. Ben hatte nicht an Muskelbergen gespart. Amüsiert zeigte Luisa darauf. „Ich glaube, damit hast du voll und ganz den Geschmack meiner Freundin getroffen.“


  Ben lächelte in sich hinein. „Und du? Stehst du auch auf Surfer?“


  Luisa zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, ich kenne keinen.“


  „Jetzt schon.“


  Ben stellte sich betont lässig hin und zog ein verbissen cooles Gesicht. Luisa musste gegen ihren Willen lachen. Dann sah sie sich ihn das erste Mal aufmerksam an. Ja, tatsächlich, ihr war gar nicht aufgefallen, wie durchtrainiert er war. Vermutlich weil er weite, von der Sonne verbleichte T-Shirts bevorzugte. Oder? Was hatte er eigentlich getragen, als sie sich das erste Mal über den Weg … gefallen waren? Luisa konnte sich nicht mehr erinnern. Heute jedenfalls passte das helle Blau seines Sweaters sehr gut zu seiner gebräunten Haut und dem blonden Strubbelhaar. Sogar seine Augenbrauen und Wimpern schienen von Wind und Wetter aufgehellt. Luisa hatte eine Idee. Ja, das könnte vielleicht hinhauen. Sie sollte Ben und Molly einander vorstellen!


  „Bist du fertig?“, quetschte Ben mühevoll durch die Zähne und ließ dann mit lustig verzweifelter Miene die Luft entweichen, die er angeblich die ganze Zeit angehalten hatte, um mit mehr Muskeln angeben zu können. Luisa stach ihm mit dem Zeigefinger in die Seite und kicherte.


  „Jetzt tu mal nicht so. Ich wette, du hast Mister Surf nach deinem eigenen Schattenriss entworfen!“


  „Ertappt“, gab er zu und grinste amüsiert. „Hab ich dich wenigstens gebührend beeindruckt?“


  „Klar, Angeber!“ Luisa schüttelte den Kopf und wunderte sich gleichzeitig über sich selbst. Mit Ben war das Herumalbern so entspannt. Und das erleichterte tatsächlich die Bleischwere ein bisschen, die ihr seit dem Gespräch mit Konstantin auf der Seele lag. Auch Katze schien ihn gernezuhaben, jedenfalls ließ er keine Gelegenheit aus, von Ben ein paar Streicheleinheiten abzusahnen. So handzahm Fremden gegenüber hatte sie ihn das letzte Mal mit Matthis erlebt.


  „Ha!“, kam ihr noch eine Idee. Ben übertrieb sein Erschrecken und ging in Deckung. „Ob dir wohl auch eine gute Idee für einen Freund von mir einfällt? Für das Wartezimmer seiner Praxis. Er ist nämlich Tierarzt, und ich schulde ihm noch ein Dankeschön.“


  „Ob mir was einfällt, fragt sie“, murmelte Ben und sah ihr dann überraschend ernst in die Augen. „Zunächst einmal: Ist dieser geheimnisvolle Herr dein Freund? Also dein fester Freund, so mit gemeinsam kochen und gemeinsam das Leben verbringen … oder nur ein Freund?“


  „Matthis ist ein Freund“, lächelte sie und erklärte: „Er hat Katze das Leben gerettet.“


  „Mehr muss ich nicht wissen!“, unterbrach Ben sie. „Dem Manne muss gedankt werden, auf jeden Fall. Vielleicht in Form eines zweiten Surferboys? Nein, nun gut, so höflich, wie du mir eben den Vogel gezeigt hast, nehme ich an, ich soll eher in Richtung Kratzbaum, Voliere oder Hundespielhütte denken?! Kein Thema, ich bin flexibel.“


  Valerie ärgerte sich. Nicht, dass man ihr das normalerweise ansehen würde, Valerie ärgerte sich nämlich stets im Stillen. So wie sie alles andere auch tat. Es war nicht gut, seine Umgebung offen daran teilhaben zu lassen, was man wirklich empfand. Abgesehen davon, dass ihre Gefühle auch niemanden etwas angingen. Stellte sich nur die Frage, warum sie trotzdem in die Damentoilette geflüchtet war. Genau das war es nämlich gewesen: eine Flucht. Vor ihrem Nichtskönner von Ehemann. Überhaupt, was tat er eigentlich hier, heute wie gestern und vorgestern? Ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit sah man ihn in letzter Zeit alarmierend häufig in der Firma, um nicht zu sagen in seinem Büro. Und das nicht alleine. Genervt sah Valerie hoch und ertappte sich im Spiegel dabei, wie sie ärgerlich die Augenbrauen runzelte. Und was war das? Waren das etwa hektische rote Flecken an ihrem Hals? So etwas hatte sie noch nie gehabt, dafür war sie nicht anfällig, ganz im Gegenteil. Nein, Valerie von Heidenthal wurde nicht rot, nicht blass, sie verlor nie die Contenance. Nie!! Himmeldonnerwetter, aber Claus konnte einen auch wirklich zur Raserei bringen. Was war nur los mit ihm? Wie konnte er es nur wagen? Er hatte sie doch tatsächlich so weit, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, an seiner Tür zu lauschen!


  „Was war das denn?“


  Claus lächelte seinem Gesprächspartner beruhigend zu. Für jeden Außenstehenden musste es aber auch zu komisch ausgesehen haben. Er hatte Valeries edles, dunkles Kostüm schon das erste Mal erkannt, als sie auf der anderen Seite der zum Teil verglasten Tür zu seinem Büro eine längere Pause eingelegt hatte. Als sie jedoch das dritte Mal dort stehen geblieben war, hatte er die Tür aufgerissen und sie einfach nur angesehen. Nichts weiter. Das war ausreichend gewesen. Sie hatte sich umgedreht und war davonstolziert – mit erhobenem Kopf und dezent wiegenden Hüften. Eine Geschäftsfrau vom Scheitel bis zur Sohle. Nur Claus hatte bemerkt, dass sie etwas schneller gelaufen war als gewöhnlich. Aber wie auch immer – es war doch sehr unwahrscheinlich, dass sie das Gespräch in seinem Büro hatte mitanhören können. Dass sie versuchte, seine Mitarbeiter auszuhorchen – ohne Erfolg –, wusste Claus ebenso sicher, wie dass ihre eigenen Spione nichts Brauchbares herausgefunden hatten. Dementsprechend beruhigt, wendete er sich wieder seinem Gesprächspartner zu. „Ach, unwichtig. Lassen wir uns nicht ablenken. Wie ist mein Angebot angekommen, Herr Doktor Struppek?“


  „Also, meine Liebe, was ist so furchtbar wichtig, dass ich unbedingt meine Mittagspause vorverlegen musste, um in diesem ungemütlichen Etablissement mit dir diesen – zugegeben etwas süßen, aber leckeren – White Chocolate Moccafrappucchino zu trinken?“


  Molly grinste voller Vorfreude in sich hinein und inspizierte zufrieden Toms Outfit. „Das ist eine Überraschung, und da ist sie auch schon! Marc, huhu, hier drüben!“ Sie winkte derart ungestüm, dass sie der Dame rechts neben sich den leichten Sommerblumenhut vom Kopf wischte, ohne es zu merken. Tom griff geistesgegenwärtig zu und rettete Hut und Laune ihrer Tischnachbarin mit einem seiner besten Strahlemannlächeln. Molly dirigierte Marc auf den dritten Stuhl am Tisch, den sie in den letzten Minuten eifersüchtig bewacht und frei gehalten hatte.


  „Das ist ja toll!“, zwitscherte sie unschuldig. „Gerade bin ich ganz zufällig meinem Nachbarn Tom in die Arme gelaufen. Na, dann lernt ihr euch mal kennen, was?“


  Wäre Tom nicht noch mit der Dame mit Hut beschäftigt gewesen und hätte er seine Freundin Molly inzwischen nicht so gut kennengelernt, er hätte diese dreiste Lüge womöglich auffliegen lassen. Aber ein Blick auf den gut gebauten Typen, der sich nun zu ihnen gesellte, und ihm wurde schlagartig klar, was Molly mit Überraschung gemeint hatte. Und dazu noch eine derart ansehnliche! Galant streckte er die Hand aus und schüttelte die des anderen. „Hallo, ich bin Tom.“


  „Marc“, auch seine Stimme war angenehm. Tief und mit diesem unwiderstehlichen Timbre, das so verführerisch auf Tom wirkte. Marc lächelte Tom an, wandte sich zu Molly und begann nun ihre Hand zu schütteln.


  „Schön, dass wir uns doch noch sehen diese Woche“, fand er und ließ ihre Finger gar nicht mehr los. „Aber nächste Woche gibt es keine Ausrede mehr! Da wird essen gegangen!“


  Molly befreite ihre Finger und nickte. „Klar, das ist ein toller Vorschlag, das machen wir. Wann hast du Zeit nächste Woche, Tom?“ Bevor Marc dazu kam, etwas zu sagen, erklärte sie auch schon: „Tom ist nämlich bei der Polizei. Ein echter Inspektor!“, zwinkerte sie dem überrumpelten Marc zu. „So mit Uniform und Handschellen und so weiter …“ Damit drehte sie sich gut gelaunt zu Tom um und zwinkerte ihm vielsagend zu. „Ihn hier hab ich bei einem Shooting kennengelernt“, erklärte sie, während sie auf Marc deutete. „Er ist Fotograf. Ein ganz Ästhetischer!“ Damit schnappte sie sich zufrieden ihr Schokoladenkaffeegetränk, das sie wohlweislich in einem „To go“-Becher bestellt hatte, sah auf die Uhr und mimte die Erschrockene. „O weh, so spät schon, verzeiht ihr beiden, aber ich muss los. Tschö-hö!“ Tom und Marc sahen ihr sprachlos hinterher, wie sie eilig zum Ausgang lief und verschwand.


  „Frau Hansen? Guten Tag, mein Name ist Lydia von Seebergen, darf ich mich zu Ihnen setzen?“ Eleonore blickte überrascht von dem Wirtschaftsmagazin auf, in dem sie gerade las. Auffordernd lächelte sie der anderen zu und wies auf einen Stuhl an ihrem Tisch. „Natürlich, bitte sehr.“ Sie ließ ihre Lektüre sinken und sah zu, wie die alte Dame – Patientin wie sie selbst – sich umständlich niederließ und offenbar nach den richtigen Worten suchte. Eleonore ahnte, dass diese kaum in einem „schönes Wetter heute“ und einer Geste durch das Panoramafenster hinaus auf den Park bestehen würden. Irgendetwas an der nachdenklichen Miene der anderen Frau verriet ihr, hier ging es um Wichtigeres.


  Endlich räusperte sich Frau von Seebergen. „Sie kennen den Grafen von Lüdow doch schon etwas länger, nicht wahr?“


  Eleonore nickte. Ein wenig länger traf es nicht ganz. Sie hatte Baudouin von Lüdow kennengelernt, als sie beide Anfang zwanzig gewesen waren. Er hatte sich sehr um sie bemüht, bis ihr Zukünftiger – Wilhelm Hansen – ihm eines Tages verständlich gemacht hatte, dass Eleonore endgültig vergeben war und selbst ein Duell an dieser Tatsache nichts ändern würde. Die beiden Herren waren gemeinsam einen guten Rotwein trinken gegangen, von Lüdow hatte Wilhelm und Eleonore einen Tag später auf einen Ball begleitet und nie wieder versucht, Eleonore schöne Augen zu machen. Aber als Freund und Begleiter war er eine ganze Weile beinahe unabkömmlich geworden, bis er – angeblich wegen einer Liebschaft mit einer verheirateten Frau – Hals über Kopf das Land verlassen musste. Eleonore lächelte in sich hinein. Baudouin hatte es schon immer gut verstanden, seinen eigenen Ruf zu polieren. Denn in Wahrheit waren es die Spielschulden gewesen, vor denen er damals so überstürzt geflohen war.


  „Unsere … Bekanntschaft ist schon ein bisschen her“, erklärte sie also nun schulterzuckend. „Aber warum erzählen Sie mir nicht, um was es geht?“


  Und Eleonore staunte nicht schlecht. Offensichtlich hatten ihre eigenen Probleme und die ihrer Firma sie in letzter Zeit wesentlich mehr beschäftigt, als ihr bewusst gewesen war. Außer der plötzlichen Begeisterung für Bridge und der Vorliebe für die für ihr Alter noch wirklich gut aussehende Witwe von Seebergen war Eleonore ein wahrer Liebes- und Flirtreigen des Grafen entgangen. Bevor von Lüdow aufgetaucht war, schien ein gewisser Herr Petrelli, italienischer Abstammung und mit überbordendem Charme, bei der Bridgerunde hoch im Kurs gestanden zu haben. Mit Baudouins erstem wohlplatziertem Lächeln hatten die Damen das Interesse an dem weißhaarigen Südländer schlagartig verloren und sich dem adeligen von Lüdow zugewandt, der allerdings nur Augen für eine einzige Dame zu haben schien: ebenjene, die nun mit geröteten Wangen an Eleonores Tisch saß.


  „Schauen Sie, meine Liebe“, versuchte Eleonore sich aus diesen Verwicklungen herauszuhalten, „es ist wirklich nicht so, als könnte ich Ihnen irgendetwas über Baudouins innere Beweggründe erzählen. Ich kannte ihn vor rund 50 Jahren. Was auch immer Sie beide jetzt verbinden mag …“


  „Aber genau das ist mein Problem.“ Frau von Seebergen beugte sich vor und lächelte Eleonore verlegen an. „Meine Jugendjahre sind schon lange vorbei, ich bin nicht naiv, und es wäre auch nicht das erste Mal, dass ein Mann mein Bankkonto mindestens genauso attraktiv fände wie mich selbst.“ Sie warf einen langen Blick auf die blutroten Kelche der Kletterrosen, die vor dem Fenster blühten. Eleonore musste lächeln. In ihrer ersten Woche hier hatte sie sämtliche Metallschildchen im Park gelesen. Ob Frau von Seebergen wusste, dass die Blumen, die sie so versonnen betrachtete, „Endless Love“ hießen? Die rüstige Witwe wandte das Gesicht wieder Eleonore zu und fuhr fort. „Ich bin jetzt schon über siebzig. Aber wenn ich mit Baudouin zusammen bin, fühle ich mich lebendiger als die letzten 20 Jahre. Und in meinem Alter hat man nicht mehr viel Zeit.“


  Eleonore nickte, sie wusste, was die andere meinte. Manchmal brauchte es nichts weiter als einen geliebten Menschen, der einem selbst den Spiegel vorhielt. Und schon war das ganze Leben wieder voller Farben. Bei der Witwe von Seebergen und von Lüdow allerdings könnte Zukunft ein Problem sein … Doch um das genau zu wissen, müsste sie noch einmal mit ihm reden! Dringend.


  Etwas durcheinander saß Luisa hinter ihrem Schreibtisch und blickte auf die Tarotkarten, die vor ihr lagen. Sie war selbst nicht sicher, was sie dazu bewogen hatte, die Karten zu befragen. War es die Tatsache, dass momentan wirklich alle allen misstrauische Blicke zuwarfen? War es ihre eigene Unsicherheit? Oder war es Johann Riegers Bemerkung heute Morgen gewesen, dass sie alle miteinander – Piet, Daniel, Konstantin und sie selbst – sehr übermüdet und mitgenommen aussähen? Sie warf einen Blick in den spiegelnden, dunklen Bildschirm – heute Morgen hatte sie nicht einmal den Computer angemacht – und musste Herrn Rieger recht geben. Sie sah aus, als hätte sie mehrere Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Sie konnte nur hoffen, dass der Spion vor lauter Schuldgefühlen inzwischen genauso übermüdet war! Doch vermutlich wäre der Fall eher umgekehrt – jemand, der so etwas tat, der konnte gar kein Gewissen haben. Also, vielleicht sollten sie Ausschau halten nach dem einzigen erholt aussehenden Mitarbeiter mit Zugang zu den passenden Informationen. Das wäre vermutlich dann der Schuldige. Die Karten jedenfalls waren nicht in der Lage gewesen, ihr auch nur ein klitzekleines bisschen Aufschluss zu geben! Auf die Frage, wie man den Schuldigen erkennen könnte, hatte sie nur kryptische Antworten gezogen. Den Tod hielt sie noch immer in den Händen. Bedeutete das, dass sie nur abzuwarten brauchte, bis alles vorbei war, und dann bekäme sie die Antwort auf ihre Frage? Entschlossen packte sie die Karten wieder ein. Es war beileibe nicht so, dass Luisa sich voll und ganz auf sie verließ, aber hin und wieder hatte sie schon den Eindruck, auf eine neue Idee gebracht zu werden, wenn sie die Karten konsultierte. Heute allerdings …


  Nun ja, vielleicht sollte sie sich erst einmal einen Kaffee holen. Immerhin war ihr Kreislauf heute noch mit keinem Tropfen Koffein versorgt worden. Um nicht zu spät zu dem Treffen mit Ben zu kommen, hatte sie auf das Frühstück verzichtet. Komisch, dass ihr das jetzt erst auffiel. Aber mit Ben war die Zeit nur so verflogen. Mollys Geschenk war auf den Weg gebracht, und er hatte ihr versprochen, sich für Matthis etwas Nettes einfallen zu lassen. Danach hatte sie Katze noch schnell zu Anna gebracht – nicht ohne ihrer Mutter versichern zu müssen, sie zum Abendessen zu besuchen. Diesmal würde Luisa nicht darum herumkommen. Und vermutlich war es auch gut, mal Annas Einschätzung ihrer persönlichen Lage zu hören. Immerhin hatte Luisas Mutter auch auf die Liebe ihres Lebens verzichtet – und eine zweite gefunden. Zwar konnte sich Luisa momentan so etwas gar nicht vorstellen. Wollte sie auch gar nicht. Für sie gab es niemand anderen, Konstantin war nicht zu ersetzen. Und sie war kein Typ, der in Liebesangelegenheiten Kompromisse machte. Ein „Zwischenmann“, wie Molly vorgeschlagen und mit einem Zwinkern auf Bens Anruf angespielt hatte, war nicht Luisas Ding. Abgesehen davon, dass so etwas dem anderen gegenüber auch wirklich nicht fair wäre.


  Außerdem, Ben und sie, pah, das war nichts weiter als eine nette, unkomplizierte Bekanntschaft. Die vielleicht einmal eine Freundschaft werden könnte. Ja, das wäre schön. Einen Freund zu haben, der nichts von einem wollte. Mit dem man mal ausgehen oder mit Katze spazieren gehen konnte. Bei dem man sein Herz ausschütten konnte, um auch mal eine männliche Sicht der Dinge gesagt zu bekommen. Luisa öffnete die Tür zur Kaffeeküche, ganz in Gedanken bei dem sympathischen Ben, und hielt mitten in der Bewegung inne. Auch Konstantin, in der Hand eine dampfende Tasse, bewegte sich nicht. Luisa kam es vor, als bliebe die Zeit stehen. Die Tür fiel hinter ihr ohne ein Geräusch ins Schloss. Schließlich war es Konstantins leises „Luisa?“, das sie aus ihrer Erstarrung weckte. Sie zwang sich zu einem Lächeln, griff nach einem Becher und hielt ihm diesen hin. „Ist noch etwas Kaffee für mich da?“


  „Natürlich“, Konstantin nahm ihr den Becher aus der Hand, ohne die Augen von ihr zu wenden, schenkte ihr einen Kaffee ein und gab einen kleinen Schuss Milch dazu. So wie sie ihn am liebsten trank. So wie er ihn ihr nie wieder morgens zum Frühstück machen würde. Luisas Herz begann zu rasen. Auch Konstantin sah mitgenommen aus. Seine Hand zitterte leicht, als er ihr das Getränk reichte. Und diese kleine Sekunde, als ihre Finger sich berührten, reichte, um einen Stromstoß durch Luisas Körper zu jagen. Fest biss sie sich auf die Unterlippe. Nichts wollte sie mehr, als den Kaffee Kaffee sein zu lassen und sich in Konstantins Arme zu stürzen. Was es noch schwerer machte, diesem Impuls zu widerstehen, war, dass sie die gleiche Sehnsucht klar und deutlich auch in Konstantins Augen lesen konnte. Seine Tasse klapperte, als er sie unachtsam in die Spüle stellte. Er machte einen Schritt auf Luisa zu. Sie schloss die Augen, fast konnte sie schon seine Hände auf ihren Schultern spüren, seine Lippen …


  Schnell wich sie einen Schritt zurück und riss die Augen auf. Konstantin hatte sich nicht bewegt. Er stand noch immer auf seinem Platz ihr gegenüber und blickte sie so traurig an, dass es ihr fast das Herz zerriss. Zögernd blieb sie stehen. Da öffnete sich die Tür hinter ihr, und Herr Bongart trat ein.


  „Ah, hier sind Sie, Luisa, das habe ich mir doch fast gedacht“, lächelte er und nickte Konstantin nachdenklich zu. „Haben Sie einen Moment für mich?“ Mit einer Hand auf ihrem Ellenbogen begleitete er sie hinaus auf den Gang und steuerte auf ihr Büro zu. „Ich habe da nämlich … nun, sagen wir …“, mit raschem Blick überzeugte er sich, dass niemand in Hörweite war, „einige seltsame Unregelmäßigkeiten entdeckt.“


  [image: ]


  6. KAPITEL


  „Was für Unregelmäßigkeiten?“, fragte Luisa mit noch immer klopfendem Herzen, kaum dass sich die Tür zu ihrem Büro geschlossen hatte. Ob Herr Bongart dem Spion tatsächlich auf die Spur gekommen war?


  „Zunächst einmal habe ich tatsächlich einige Mailaktivitäten zwischen unserer Firma und den von Heidenthals ausfindig machen können, und nicht nur das“, begann der IT-Chef und legte ihr mehrere dicke Stapel Papier auf den Schreibtisch. „Ich habe mich ebenfalls um die Telefonlisten gekümmert – sowohl eingehende als auch Gespräche nach draußen.“ Einen Moment zögerte er, dann ließ er die Katze aus dem Sack. „Anscheinend steht Ihr Bruder in regem telefonischem Kontakt mit einem Anschluss der Firma Comtess Coffee, auch einiger Schriftverkehr ist verzeichnet.“ Luisa starrte auf all die Seiten und bemerkte mit schlechtem Gewissen, dass ihre allererste Reaktion – „Ich hab’s doch gewusst!“ – eine fast schadenfrohe war. Dann jedoch siegte ihr Gerechtigkeitssinn. Herr Bongart hatte kein Wort darüber verloren, dass er glaubte, den Schuldigen tatsächlich ermittelt zu haben. Nur von Auffälligkeiten war die Rede.


  „Ähm“, Luisa blätterte fahrig durch die letzten Ausdrucke, „ist das alles?“ Auf Herrn Bongarts irritierten Blick hin, beeilte sie sich zu erklären: „Ich hatte wohl irgendwie verstanden, dass es um mehrere … Merkwürdigkeiten ging.“


  „Genau“, bestätigte er und legte ihr weitere Ausdrucke vor. „Neben der Sache mit Ihrem Herrn Bruder ist es Herr von Heidenthal, dessen Account eine häufige Verknüpfung mit Comtess Coffee aufweist. Ich weiß, schließlich ist er mit der Familie verwandt, also scheint das auf den ersten Blick nicht ungewöhnlich. Ob diese Mails noch irgendwelche andere Bewandtnis haben, will ich persönlich nicht beurteilen.“


  Luisa seufzte nun unhörbar, der Papierstapel auf ihrem Schreibtisch wuchs langsam, aber sicher zu einer bedrohlichen Höhe an. Wenn das so weiterging, würde sie morgen früh noch hier sitzen. Denn diese brisanten Unterlagen mit nach Hause zu nehmen, das kam ganz und gar nicht infrage. Außerdem: Herr Bongart hatte sicherlich auch die eine oder andere Pause ausfallen lassen, um so schnell wie möglich zu Ergebnissen zu kommen!


  „Vielen Dank“, nickte sie ihm schnell zu, „ich werde mich gleich darum kümmern.“


  Mitleidig sah er sie an und klopfte ihr schließlich spontan und ein wenig linkisch auf die Schulter. „Ich weiß, das ist nicht Ihre Art – so in den Angelegenheiten anderer herumzuschnüffeln. Halten Sie sich einfach vor Augen, dass es um die Existenz der Firma geht. Und wenn Sie diese beiden Herren schon mal ausschließen könnten, hilft uns das ja auch weiter!“


  Luisa nickte in Gedanken versunken. O weh. Nicht nur, dass sie sämtliche Texte durchscannen müsste, nein, sie würde auch, ohne es zu wollen, womöglich private Konversationen zwischen Konstantin und seiner Familie lesen müssen. Was, wenn dort irgendetwas über Maren stand? Ob sie das ertrüge? Aber leider gab es sonst niemanden, dem sie diese Aufgabe übergeben könnte. Einen Moment schloss sie die Augen. Herr Bongart allerdings missverstand das ganz offensichtlich als Zeichen für Unmut und verteidigte sich schnell: „Schauen Sie, Luisa, ich weiß ja nicht, wem ich das sonst geben kann. Glauben Sie mir, ich sitze auch noch eine ganze Weile hier fest – unser Herr Geschäftsführer hat offensichtlich eine sehr laxe Art, seinen Spamfilter einzustellen, und bei einigen vorübergehend ausgestellten Accounts habe ich … nun ja, sagen wir sehr private Rechercheergebnisse gefunden.“


  Luisa musste grinsen. Gequält verzog der IT-Chef jede einzelne seiner Sorgenfalten und erinnerte stark an diese eine Hundesorte, von der Ben neulich geredet hatte – die, die erst noch in ihr Fell hineinwachsen musste.


  „Entschuldigen Sie, ich fürchte, Sie haben mich missverstanden“, beeilte sie sich daher zu sagen und lächelte ihm aufmunternd zu. „Ich habe …“ Luisa zögerte, die Wahrheit wollte sie ihm nicht gerade auf die Nase binden. Deswegen schloss sie etwas hilflos. „… ich musste gerade an etwas anderes denken.“ Doch das schien Herrn Bongart als Erklärung völlig ausreichend. Er nickte ihr freundlich zu.


  Nachdem ihr Kollege den Raum endgültig verlassen hatte, schnappte Luisa sich Daniels Akte. Konstantins würde sie sich so lange wie möglich ersparen!


  Luisa lief nachdenklich durch den dunklen Büroflur. Sie war mal wieder die Letzte. Hier und da hatte jemand vergessen, das Licht zu löschen, anscheinend vertrauten alle darauf, dass der Sicherheitsdienst schon darauf achten würde. Die Tür zu Konstantins Büro stand offen, ein seltsames Licht schimmerte hinaus. Luisa blieb stehen und lauschte, doch nichts war zu hören. Saß er dort womöglich alleine? Für einen Moment zögerte sie. Doch dann siegte ihre Sehnsucht. Wenigstens einen kurzen Blick auf ihn würde sie werfen! Und dann – mal sehen. Mit angehaltenem Atem betrat sie das Vorzimmer. Der Tisch seiner Sekretärin war wie immer von tadelloser Akkuratesse. Jeder Bleistift zur tödlichen Mordwaffe gespitzt, jeder Stift parallel zum nächsten ausgerichtet, der Brieföffner im 90-Grad-Winkel daneben. Sie hatte sogar ein Deckchen über ihre jetzt verwaiste Tastatur gebreitet! Langsam ging Luisa weiter und klopfte leise an Konstantins Tür. Ihr Herz raste.


  „Hallo? Jemand hier?“


  Keine Antwort, nur das stetige Summen des Monitors. Mit drei Schritten war Luisa um den Schreibtisch und stand vor Konstantins Computer. Das war es also. Sein Bildschirmschoner zeigte ein Aquarium. Das Licht schimmerte grünlichblau, dazwischen schwebten bunte Fische. Luisa bewegte die Maus und sah zu, wie das Unterwasserbild verschwand und stattdessen mehrere bereits geöffnete Dokumente erschienen. Konstantin – das genaue Gegenteil seiner Sekretärin! Totales Durcheinander auf dem Schreibtisch – vermutlich ebenso wie in seinen Gedanken. Kein Wunder, dass er vergessen hatte, seinen Computer zu schließen. Ein Dokument nach dem anderen klickte Luisa weg und loggte ihn aus. Dieser Chaot! Wehmütig fuhr sie den Computer runter und warf einen letzten Blick in den Raum. Ganz offensichtlich war Konstantin momentan ziemlich durcheinander. Ebenso wie sie.


  In Gedanken verließ sie die Firma. Vermutlich wäre sie, ohne einmal den Blick zu heben, bis zur U-Bahn gelaufen, ach was, bis zu ihrer Mutter, mit der sie heute Abend zum Essen verabredet war, wenn Johann Rieger sie nicht wieder in die Gegenwart zurückgeholt hätte. „Fräulein Vogt?“ Der Pförtner stockte. Beinahe hätte er sie Fräulein Hansen genannt! Vermutlich, weil er inzwischen fast täglich mit Eleonore Hansen zusammen war. Die Patriarchin sah er öfter als irgendjemand sonst aus der Firma, auch wenn er täglich beobachten konnte, wer ein und wer aus ging. Aber hier und jetzt ging es um Eleonore. Oder besser um ihn – und Eleonore. Also, nur Mut! „Hätten Sie wohl einen Moment Zeit für mich?“, fasste er sich ein Herz und blickte Luisa offen entgegen, die nun näher trat. „Ich brauche ein paar Tipps. Von einer Dame mit Stil.“


  Luisa blinzelte. Das war wirklich nun das Letzte, mit dem sie gerechnet hatte. Dass Herr Rieger einen Ratschlag einer „stilvollen Dame“ brauchte, ließ doch vermuten, dass er … wie würde er es nennen – „auf Freiersfüßen tanzte“ oder so ähnlich? Luisa unterdrückte ein Lächeln und nickte ihm ernst zu. Wenn er der Meinung war, sie sei die Richtige, um ihn dabei zu unterstützen, dann wollte sie ihr Bestes tun, so viel war sicher.


  „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und unterdrückte heldenhaft ihre Neugierde. Hatte er endlich seinen Mut zusammengenommen und Eleonore um ein Rendezvous gebeten?


  „Ich bin zu einem Fest eingeladen“, erklärte er ein wenig verlegen.


  Moment mal, hieß das etwa, dass Luisas Großmutter die Initiative ergriffen hatte? Luisa schmunzelte in sich hinein.


  „Sie verstehen schon, eher ein gesellschaftliches Ereignis als … eine lockere Feier“, fügte Johann Rieger mit immer röter werdenden Ohren hinzu, damit Luisa auch ja die Wichtigkeit und Tragweite dieses Ereignisses verstand. „Was die Kleiderordnung angeht – nun, ich denke, ein geschmackvoller Dreiteiler ist zu jeder Gelegenheit passend. Die Frage ist eher – was mache ich hiermit?“ Er tippte sich vielsagend auf den Hinterkopf.


  „Hiermit?“, Luisa verstand erst, als er eine Strähne seines silbergrauen und etwas zu langen Haares zwischen zwei Finger nahm und unglücklich nickte.


  „Seit Jahren gehe ich nun zum selben Friseur. Ich bin eben eine treue Seele. Das Problem ist nur: Seine Brille hat den Durchmesser einer Lupe. Und er beherrscht nur einen einzigen Schnitt.“


  Luisa nahm die Frisur des Pförtners genauer in Augenschein. In der Tat konnte der Pförtner mal wieder einen vernünftigen Haarschnitt vertragen. Und Luisa wusste auch exakt die richtige Frau dafür. Oder besser gesagt, die richtige Dame mit Stil: Molly.


  Es wollte und wollte nicht dunkel werden! Konstantin saß mit dem Rücken an das Sofa gelehnt auf dem Boden im Wohnzimmer seiner WG. Er konnte es nicht über sich bringen aufzustehen. Dazu war er viel zu müde. Er fühlte sich hundert Jahre alt. Wie lange hatten Matthis und er eigentlich schon nicht mehr in ihrer Küche zusammen zu Abend gegessen? So lange konnte das noch nicht her sein, doch für Konstantin gab es seit zwei Tagen eine neue Zeitrechnung. Sein Leben vor Marens Schwangerschaft und sein Leben danach. Er ließ den Kopf hängen. Matthis war in der Praxis aufgehalten worden. Ein Notfall. Konstantin musste daran denken, wie er Katze aus der Elbe gefischt hatte. Wie Luisa und er mit dem kaum mehr atmenden Hund zu Matthis gerast waren. Wie dieser, ohne zu zögern, eine Vergiftung diagnostiziert und Katze gerettet hatte. Dann waren Konstantin und Luisa zu ihr gegangen. Gemeinsam waren sie auf ihrem viel zu engen Sofa eingeschlafen, und es war ihm vorgekommen wie das Paradies. Wie lange war das her? Eine Woche? Eine Ewigkeit! Diese Erinnerungen gehörten einem anderen Leben an. Einem anderen Konstantin. Das Telefon klingelte. Ohne auf die Nummer zu gucken, ging er ran.


  „Hallo?“


  „Da steckst du also!“ Maren. Konstantin seufzte tonlos und nickte. Auch wenn sie das nicht sehen konnte. Ja. Hier war er also. Und hier wollte er am liebsten auch bleiben. Wenigstens für diese eine Nacht. Bevor der Rest seines Lebens begann – ohne Luisa.


  „Wo bleibst du denn nur, Liebling, es ist schon nach acht?“


  Konstantin nickte noch immer und riss sich dann zusammen. „Ich hab ein paar Unterlagen mit nach Hause genommen, die muss ich noch durcharbeiten. Sei nicht böse, Maren, aber momentan ist in der Firma wirklich der Teufel los.“


  „Hm“, sie klang enttäuscht. „Und wie lange wird das dauern? Ich meine, soll ich aufbleiben und auf dich warten?“


  „Nein, brauchst du nicht, ich werde wohl am besten hier in der Wohnung übernachten.“ Es fühlte sich an, als ob er eine Affäre mit der Sekretärin hätte. Als löge er seine Ehefrau an. Nun ja, das mit dem Lügen stimmte ja auch. Wenn es auch nicht um eine Affäre ging, sondern viel eher um eine Trennung. Konstantin wollte ein wenig Zeit für sich, um Abschied zu nehmen von Luisa, von der Idee einer gemeinsamen Zukunft mit ihr, von einem Leben mit seiner großen Liebe. Dabei wusste auch Konstantin ebenso klar wie Luisa, er konnte nicht mehr zurück. Immerhin war es sein Kind. Von klein auf war Konstantin dazu erzogen worden, Verantwortung zu übernehmen. Dass diese Wertvorstellung ihm eines Tages die Liebe seines Lebens rauben würde, hätte er nie gedacht.


  „In Ordnung, dann sehen wir uns morgen. Überanstreng dich nicht.“ Hatte ihr Abschied etwas spitz geklungen? Oder war das sein schlechtes Gewissen, das ihn so etwas denken ließ? Er würde Maren heiraten, bei ihr bleiben, ein guter Vater für ihr gemeinsames Kind sein. Nur lieben, lieben würde er niemals jemand anderen als Luisa. Wie sollte er bloß den Abend ohne Matthis überstehen?


  „Und wie hast du es geschafft, Stefan noch immer nicht zu sagen, wie unterirdisch du das Stück fandest?“ Luisa und Anna standen in der Küche, bereiteten eine Gazpacho vor, und Luisa wollte einfach noch nicht über Konstantin reden. Anna warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Dann entschied sie, dass der Abend noch lange genug wäre, um herauszufinden, was ihre Tochter bedrückte.


  „Gestern hatte er frei“, erklärte sie, „und heute habe ich ihn die ganzen Lieferungen machen lassen.“ Grinsend fügte sie hinzu: „Ich habe sogar extra Frau Rendells Monatslieferung drei Tage vorgezogen!“ Luisa musste grinsen, ihre Mutter war wirklich raffiniert! Frau Rendell bekam einmal in vier Wochen einen nicht zu verachtenden Schwung an Konserven geliefert – als Witwe Jahrgang achtzehn bereitete sie sich regelmäßig auf eine erneute Belagerung vor. Außerdem kam man auch nicht wieder weg, bevor man ihr nicht beim Einräumen Gesellschaft geleistet hatte. Dabei erzählte sie dann immer von ihrem „lieben Hansel, Gott hab ihn selig“. Und wer nicht wusste, dass Hansel ihr letzter Dackel gewesen war, musste natürlich davon ausgehen, sie spräche von ihrem verstorbenen Gatten.


  „Ja“, lächelte Luisa und schnippelte den Stangensellerie in das Schüsselchen mit der Crème fraîche, „das hat ihn sicher bis weit in den Nachmittag beschäftigt.“ Anna nickte stolz und erklärte dann: „Irgendwann werde ich irgendetwas sagen müssen, ich weiß. Aber er klingt immer so enthusiastisch, wenn er bei einem neuen Stück mitspielt, ich will ihn einfach nicht enttäuschen.“


  „Was für eine Rolle hatte er denn diesmal?“ Luisa deckte den Tisch und wusste, wenn sie erst einmal saßen, würde ihre Mutter ihr ernstes, mitfühlendes Mamagesicht aufsetzen und sie ansehen. Mehr brauchte es gar nicht. Luisa würde ihr alles erzählen.


  „Ach“, winkte Anna ab und zuckte mit den Schultern, „die sahen alle gleich bescheuert aus, ich hab ihn nicht mal erkannt. Und jetzt komm endlich, das Essen ist schon seit zehn Minuten fertig, Trödellise!“


  Luisa setzte sich und ließ sich Suppe auffüllen. Anna schob sämtliche Schälchen in ihre Reichweite und stellte ihren eigenen Teller dann neben den von Luisa. Obwohl sie normalerweise gerne einander gegenüber aßen. „So, Spätzchen, genug abgelenkt. Raus damit!“


  Valerie saß tief in den Sitz gerutscht in ihrem Sportcoupé in der Garage von Comtess Coffee. Sie zündete sich eine Zigarette an. Ein Laster, das sie sich hin und wieder gönnte. Wenn es etwas zu feiern gab beispielsweise oder eben, wenn sie dringend ein wenig Nervengift brauchte. So wie jetzt. Irgendwo quietschte eine Tür. Schritte hallten von den Wänden wider. Valerie atmete tief ein, versicherte sich, dass ihre Türen verschlossen waren, und blickte dann in den Rückspiegel. Das wäre doch gelacht! Es mochte Claus gelingen, sie aus seinem Büro zu verbannen und dort komische Treffen zu arrangieren. Er konnte seltsame Telefongespräche führen und sich mit dem Haus- und Hofanwalt der Hansens treffen. Aber nun wollte sie wissen, was los war. Oft genug hatte sie in letzter Zeit den Eindruck gehabt, dass Claus nicht direkt nach Hause kam, wenn er hier wegfuhr. Ein Hoch auf die ihr ergebenen Mitarbeiter. Nicht, dass sie ihren Gatten unbedingt zu Hause bräuchte. Nein, von ihr aus könnte er ruhig eine Affäre haben. Das machte ihn noch angreifbarer. Ein guter Privatdetektiv könnte da ein ganzes Vermögen herausholen … Das alles interessierte Valerie momentan jedoch in keiner Weise. Sie wollte wissen, was ihr Gatte in der Firma im Schilde führte. Denn Wissen, diese Lektion hatte sie von klein auf gelernt, war Macht! Vorsichtig kurbelte sie die Scheibe ein paar Zentimeter hinunter und horchte angestrengt. Irgendwo tropfte Wasser, doch niemand bog um die Ecke. Keine Schritte waren mehr zu hören. Vielleicht hatte sie sich getäuscht? Ärgerlich warf sie den Rest der Zigarette hinaus. Wie lange wollte der Herr sie eigentlich noch warten lassen?


  „Dort vorne ist die Post.“


  Der alte Volvo hielt hoheitsvoll wie ein Ozeandampfer, der in seinen Heimathafen einlief, am Straßenrand.


  „Danke fürs Mitnehmen!“ Claus stieg schwungvoll aus und nickte dem Chefröster von Comtess Coffee zu. „Kein Thema, Chef!“ Herr Cabuhn zeigte Claus den erhobenen Daumen. Claus hatte sich diese Poststelle extra ausgesucht, weil sie weit außerhalb lag, schon fast in Schleswig-Holstein. Niemand hier kannte ihn, niemand interessierte sich für ihn. Schnell holte er seine Briefe aus dem eigens für die Korrespondenz mit Christine eingerichteten Postfach. Auch heute wurde er nicht enttäuscht. Ein in Christines eleganter Handschrift adressierter Umschlag lag für ihn bereit. Claus zügelte seine Ungeduld – so wie jedes Mal (nun ja, fast immer). Claus war nahezu süchtig nach Christines Worten. Nach ihren Gedanken, nach diesen kleinen eingestreuten Bemerkungen, die man dahin gehend interpretieren konnte, es gehe ihr ähnlich wie ihm. Als könnte auch sie nicht genug bekommen von seinen Briefen, seinen Gedanken – kurz: von ihm. Claus steckte den Umschlag in seine Jacketttasche und lief den kurzen Weg bis zur Bushaltestelle. Dass er auf seine alten Tage noch auf öffentliche Verkehrsmittel umsteigen würde, hätte er sich auch nicht träumen lassen. Valerie allerdings sicherlich auch nicht. Was für ein Glück, dass er heute die Treppen genommen hatte! Claus lächelte in sich hinein. Beinahe hätte sie ihn erwischt. Doch dann hatte ihre Zigarettenspitze sie verraten. Er hatte sich nicht weiter gewundert, ihren Wagen um diese Uhrzeit in der Garage zu entdecken. Oft genug heckte sie ihre finsteren Pläne in den entlegensten Stellen der Firma aus, umschwärmt von ihren Untertanen, wie er bei sich jene Mitarbeiter nannte, die für Valerie alles machten – legal oder nicht. Doch dann hatte er diesen kleinen orangefarbenen Punkt aufglühen gesehen und war stehen geblieben. Einer Eingebung folgend hatte er sich blitzschnell rückwärts um die Ecke bewegt und war die restlichen Stufen bis zum Mitarbeiterparkplatz hinuntergestiegen, wo er nicht lange auf eine Mitfahrgelegenheit hatte warten müssen. Hätte Herr Cabuhn gewusst, dass er damit half, Valerie ein Schnippchen zu schlagen, er hätte seinen Chef vermutlich noch lieber gefahren. Obwohl – vermutlich reimte sich der gerissene Chefröster sowieso seinen Teil zusammen. Ein asthmatisches Brummen kündigte den Bus an, Claus fischte Kleingeld aus seiner Hosentasche und stieg zufrieden ein.


  „Das sieht ja wirklich ziemlich übel aus“, diagnostizierte Matthis mit Blick auf seinen allerletzten Patienten für heute – ein echter Notfall, so viel stand jetzt schon fest. Er wünschte, er hätte Konstantin nicht warten lassen. Anscheinend hatte sein bester Freund es sich in der Zwischenzeit auf einer der Untersuchungsliegen gemütlich gemacht – gemeinsam mit einer Flasche Hochprozentigem.


  „Konstantin!?“, versuchte Matthis es nun zum x-ten Male und hob schließlich, als sich noch immer nichts regte, eines seiner Augenlider. Konstantin brummte unwillig und wich nach hinten aus. Die Folge war ein riesiger Knall und ein lädiertes „Autsch!“. Anstatt seinen Fall abzufedern, hatte Konstantin beide Arme hochgerissen, um ja keinen Tropfen Wodka zu verschütten.


  „Bist du okay?“ Matthis beugte sich zur anderen Seite und sah zu seinem Freund hinunter, der sich nun mühsam vom Boden aufrappelte. „Was ist passiert? Hab ich mir den Kopf angeschlagen?“


  „Nicht bei mir“, antwortete Matthis mitfühlend und half Konstantin auf. „Das Steißbein sollte dir wehtun, der Kopf eigentlich erst morgen früh.“


  „Dann ist jetzt morgen früh“, beschied Konstantin und ließ sich stöhnend wieder auf der Liege nieder. Matthis setzte sich neben ihn. „Was ist los mit dir?“


  „Was wohl?! Alles!“


  Entschuldigend knuffte Matthis ihm in die Seite. „Ja, du hast recht. Ich glaube, die Frage hätte lauten sollen: Gibt es einen aktuellen speziellen Anlass?“


  „Den brauch ich nicht, mein Leben reicht.“ Konstantin blickte angeekelt auf die Flasche in seiner Hand, dann nahm er einen tiefen Schluck und schüttelte sich. „Meinst du, es wird irgendwann mal besser?“, fragte er dann und klang erschreckend nüchtern für die wenige Menge Alkohol, die in der Flasche noch übrig war. Matthis seufzte. Was sollte er antworten. Er war nicht der Typ, der log. Sich selbst machte er nichts vor, wie konnte er dann seinem besten Freund die Dinge, so wie sie lagen, schönreden?


  „Ich habe es gewusst, du glaubst auch nicht daran“, Konstantin nickte ihm mit glasigen Augen traurig zu und versuchte mehr schlecht als recht ein Lächeln. „Wie kann das Richtige zu tun nur so ganz und gar verkehrt sein?“


  Wieder schwieg Matthis und hob ratlos die Schultern. Als Konstantin ihm die ganze Sache das erste Mal geschildert hatte, war er bereits sprachlos gewesen. Er kannte seinen besten Freund gut genug, um zu wissen, dass er es mit Luisa so ernst meinte wie noch nie etwas in seinem Leben zuvor. Und nachdem Matthis Luisa kennengelernt hatte, wusste er auch wieso – sie war tatsächlich die perfekte Frau für Konstantin. Aber einen Ausweg aus dieser prekären Lage wusste er auch nicht.


  Also tat er, was er als Einziges tun konnte: Er legte den Arm um Konstantin und nahm einen Schluck Wodka. Jeder Schluck, den er sich einverleibte, würde wenigstens nicht bei Konstantin landen.


  „Übrigens: Ich habe was für dich.“ Konstantin fischte einen Umschlag aus seiner Tasche und hielt ihn Matthis hin. „Die Karte für das James-Blunt-Konzert. Erstens habe ich jetzt eh keine Lust und zweitens … na ja, du weißt ja, Luisa!“


  Ja, Matthis wusste. Damals hatte Konstantin die Freikarte gewonnen, und ausgerechnet Luisa war die Gewinnerin der zweiten gewesen. Aber unter den momentanen Umständen war es wohl keine besonders gute Idee, miteinander auf ein Konzert zu gehen. Schon gar nicht in eines, bei dem der Großteil der Songs aus melancholischen Liebesliedern bestand. Niemand litt so schön wie James Blunt!


  Die zwei Freunde saßen nebeneinander noch eine Weile auf der Liege, starrten auf die Fliesen an den Wänden und fragten sich abwechselnd verwundert, warum das Leben manchmal derart zynisch sein konnte. Matthis selbst hatte momentan keine nennenswerten Probleme – sah man einmal davon ab, dass er noch immer darauf hoffte, seine Traumfrau zu finden. Na ja, und vielleicht, dass er PinkLady23 gerne mal treffen würde, die aber stets unverbindlich blieb. Ganz im Gegensatz zu Babe89, die nicht lockerließ. Und bei seinem Glück hatte die Zahl in ihrem ‘Nick’s’ nichts mit ihrem Geburtsdatum, aber sehr viel mit ihrem Gewicht zu tun! Luxussorgen hatte er, nichts weiter! Mitleidig blickte Matthis seinen besten Freund an und half ihm hoch. Er würde Konstantin jetzt in die WG bringen. Hoffentlich schlief er wenigstens ein paar Stunden durch. Manchmal war der Schlaf gnädig, ließ einen für eine kleine Zeit allen Kummer vergessen …


  [image: ]


  7. KAPITEL


  „Guten Morgen, Chefin. Erwisch ich dich also endlich.“ Anna zuckte zusammen. Nun ja, sie war ja darauf vorbereitet gewesen, dass Stefan sie fragen würde. Wie Luisa ganz treffend bemerkt hatte, würde sie Stefan ja doch nicht auf immer und ewig entkommen können. Also holte sie tief Luft, versuchte sich an einem begeisterten Lächeln und drehte sich mit einem Ruck zu ihrem Angestellten um.


  Stefan machte ein fragendes Gesicht. „Du warst so schnell weg, nach ‘Das Leben, unverblümt oder: Aasfresser sind wir alle’.“


  Anna nickte ertappt. Schon alleine der Titel war alles andere als ihr Ding! Wer dachte sich so was eigentlich aus? Sie riss sich zusammen und wünschte, ihre Tochter wäre hier. Luisa war immer so diplomatisch. Nun, von ihr hatte sie das jedenfalls nicht geerbt …


  „Und? Wie hat es dir gefallen?“


  Anna suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Wie brachte man jemandem bei, dass man das Stück, für das derjenige wochenlang bis spät in die Nacht geprobt hatte, einfach unterirdisch fand und ihn selbst zwischen all den ähnlich ausstaffierten Schauspielerkollegen nicht einmal identifiziert hatte?


  „Also“, begann sie und schüttelte über sich selbst den Kopf. Das war ein super Start! „Also, na ja, es war schon … was anderes. Mit diesen … exzentrischen Kostümen … all die Haare … Und Gesichter konnte man auch nicht richtig sehen und …“ Zum Teufel, sein Pokerface sprach Bände, ihr musste schnell etwas Positives einfallen, oder zumindest irgendeine Idee, wie sie diesen vermaledeiten Satz zu Ende bringen konnte, ohne sich ganz und gar um Kopf und Kragen zu reden! Bloß wie? Anna holte tief Luft und setzte neu an. „Um ehrlich zu sein, habe ich dich nicht einmal erkannt. Na ja, ich wusste bei der Hälfte der Belegschaft nicht mal, was vorne und was hinten ist …“ Anna brach verwirrt ab, als er – weit entfernt davon, beleidigt zu sein – nun auch noch begann zu kichern. „Gott sei Dank!“, erklärte er. „Ich wusste, auf dich kann ich zählen. Dieser Titel schon allein! Ich glaube, das hier war tatsächlich das allerschlimmste Stück, in dem ich jemals mitgespielt habe. Ich bin so froh, dass Onkel Rudolf die Grippe hat!“ Als er Annas verwirrte Miene sah, erklärte er: „Der kommt zu jeder meiner Aufführungen. Ganz egal, ob ich ihn bitte, es diesmal gut sein zu lassen. Ein echter Theaterfan eben, mein Patenonkel. Und dabei so furchtbar nett – in jeder Rolle versucht er etwas Besonderes zu sehen! Eine Herausforderung. Aber wir beide, wir können gefahrlos lästern, oder?“


  Anna konnte ein breites Grinsen nicht mehr unterdrücken. Was hatte sie sich abgequält all die letzten Tage, nur weil ihr partout nicht einfallen wollte, wie sie die Wahrheit sagen konnte, ohne Stefan dabei zu verletzen. Und jetzt das! Ihr „Aber hallo!“ kam aus tiefster Seele. Und vielleicht könnte sie ja auf die nächste Premiere gemeinsam mit Stefans Onkel gehen?


  Molly freute sich sehr über diesen speziellen Kunden. Sie hatte inzwischen einiges über Johann Rieger gehört und war sehr neugierig darauf, ihn kennenzulernen. Außerdem hatte Luisa etwas über ein Date verlauten lassen, und da konnte Molly grundsätzlich nicht widerstehen. All die Klatschmagazine, die normalerweise in Friseurläden herumlagen? Nichts gegen die Geschichten, die Molly Tag für Tag zu hören bekam.


  Behutsam kämmte sie die nassen, dicken weißen Haare des Pförtners. „Sie brauchen nicht so vorsichtig zu sein, Fräulein Molly, ich hab zum Glück noch genug davon“, lächelte er sie im Spiegel an. Molly grinste zurück und nahm die erste Strähne in Angriff. Nebenher fragte sie ihn ein wenig aus. So erfuhr Molly also nicht nur von seiner Leidenschaft für das Kochen, sondern auch von jenem wichtigen Ereignis, das ihn hierher, auf ihren Frisierstuhl, gebracht hatte.


  „Und nachdem sie mich nun schon eingeladen hat – sozusagen als ihr offizieller Begleiter –, möchte ich natürlich nicht, dass sie es bereut, nicht wahr?“, erklärte er Molly mit einem Glitzern in den Augen, das ihr mehr verriet als seine Worte.


  „Kennen Sie beide sich denn schon lange?“, tastete sich Molly vor, immer im Hinterkopf, dass Luisa vermutete, Johann Riegers geheimnisumwittertes Date sei ihre Großmutter.


  „Sehr lange“, strahlte der Pförtner und fügte etwas leiser hinzu: „Aber erst seit ein paar Wochen richtig gut.“ Dann drehte er den Spieß um. „Und, Fräulein Molly, wie ist das bei Ihnen? Gibt es einen besonderen Menschen in Ihrem Leben?“


  „Bei mir gibt es einen Haufen davon, nur der Richtige hat noch nicht an meine Tür geklopft“, gab sie lächelnd zurück. Johann Rieger winkte ab. „Nur nicht den Mut verlieren, der Richtige kommt manchmal durch die Hintertür.“ Molly blickte überrascht auf. Was, wenn er recht hatte, vielleicht hatte sie tatsächlich jemanden übersehen? Doch wen? Eine ihrer Chatbekanntschaften etwa? Die meisten konnte man eh in der Pfeife rauchen! So wie die Männer, denen sie im wahren Leben begegnete. Irgendwie hatten alle mehr Glück als sie. Die fanden die Richtigen. Nur sie suchte sich stets mit absoluter Zielsicherheit die Vollidioten raus. Der Einzige, der wirklich nett und echt klang, war dieser DrDoolittle. Der brachte sie zum Lachen, aber man konnte auch ganz ernsthafte Gespräche mit ihm führen. Doch genau das war auch der Grund, warum sie ihn lieber erst gar nicht treffen wollte. Sie hatte Angst, mal wieder enttäuscht zu werden. Am besten, sie blieb erst mal alleine. Vielleicht standen momentan einfach die Sterne nicht günstig. Wenn sie nur an Luisa und Konstantin dachte … Ob sie Luisa mal wieder bitten sollte, ihr die Karten zu legen?


  Luisa saß auf der Terrasse der kleinen Kantine von Hansen Kaffee und guckte in den Milchschaum ihres Caffé Latte. Sie hatte keinen Hunger gehabt. Nicht heute, nicht gestern, überhaupt konnte sie nicht mehr ans Essen denken, seit Konstantin … Luisa blickte sich um. Ein paar Tische weiter lächelten ihr Nicole und Herr Braun, der Röstmeister, zu. Bestimmt hätte sie sich zu ihnen setzen können, aber Luisa war nicht nur nicht nach essen zumute, nein, sie war auch gerade nicht in Stimmung zu reden. Alles fiel ihr schwer. Schon alleine das kleine Lächeln, mit dem sie ihren ehemaligen Kollegen aus der Rösterei zurückwinkte, kostete sie Mühe. Luisa rührte traurig in der Tasse. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so lieben und gleichzeitig so traurig sein konnte. Konstantin verloren zu haben fühlte sich an, als habe man ihr ein Bein oder einen Arm amputiert. Sie fühlte sich einfach nicht mehr ganz. Automatisch hob sie die Tasse und nahm einen Schluck Kaffee. Das Leben ging weiter. Wenn auch anders als erhofft.


  „Darf ich?“, Konstantin setzte sich ihr gegenüber auf die Bank. Luisa blinzelte. Was sollte sie antworten. Natürlich durfte er. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Ohne es recht zu merken, legte sie eine Hand darauf. Auch Konstantin hatte nur eine Tasse Kaffee auf seinem Tablett stehen. Offensichtlich war ihm ebenfalls die Freude am Essen vergangen. Er nahm sich einen Löffel Zucker und hörte gar nicht mehr auf, umzurühren. Eine Weile geschah nichts. Sie schwiegen sich an, ab und zu warfen sie sich einen kurzen verlegenen Blick zu und wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Dann nahm Luisa schließlich ihren Mut zusammen und legte einen Moment ihre Hand auf seine. Endlich hörte er auf, in seiner Tasse zu rühren, und legte den Löffel auf die Untertasse. Luisa sah ihm dabei zu und gab sich einen Ruck.


  „Wie geht es dir?“


  Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie den ersten Schritt machte, schob er den Kaffee von sich und sah sie an. Lange. Seine Augen versanken in ihren. Sein „Ich vermisse dich so“ war derart leise, dass nur sie es hören konnte. Aber nur für ihre Ohren war es auch bestimmt. Fast unmerklich nickte sie. „Ich dich auch“, gab sie zurück und versuchte sich an einem kleinen Lächeln, das ihr jedoch misslang. Konstantin griff über den Tisch nach ihrer Hand. Noch vor einer Woche hätte er das nicht getan, sie hatten schließlich beide beschlossen, dass in der Firma noch niemand von ihnen wissen sollte. Nun, da es kein „sie beide“ mehr geben durfte, schien es ihn nicht zu scheren, wer sie beobachtete und wer sich was dabei dachte. Sein einziger Wunsch war, sie zu berühren. Wenn auch nur kurz. Luisa drückte seine Finger fest. Dann ließ sie ihn los und zog ihre Hand zurück. Sie konnte ihren eigenen Schmerz in seinem Gesicht gespiegelt sehen. Und das war fast zu viel, um es zu ertragen.


  „Können wir nicht …“, begann er zögernd, und sie wappnete sich, „nein“ sagen zu müssen, doch da redete er schon weiter, „… nächste Woche gemeinsam Mittag essen gehen, irgendwo außerhalb? Ich möchte gerne mal wieder in aller Ruhe mit dir reden. Und hier …“ Er machte eine vage Geste und ließ den Satz unvollendet. Doch Luisa wusste, was er meinte. Hier waren sie unter Beobachtung. Irgendjemand sah ihnen immer zu. Und wenn sie eines nicht wollte, dann, dass einer ihrer Kollegen sie auch noch weinen sah! Also nickte sie Konstantin wortlos zu und nahm ihr Tablett. In ihrem Büro warteten noch Massen von Ausdrucken, die Herr Bongart ihr nach und nach vorbeibrachte.


  „Bis dann“, verabschiedete sie sich leise. Die Aussicht, gemeinsam mit Konstantin eine Mittagspause zu verbringen, ließ ihr Herz schneller klopfen. Aber sie durfte einfach nicht vergessen, dass er nicht frei war. Sie hatten sich getrennt. Alles richtig. Aber lieben tat sie ihn noch immer.


  Konstantin nickte ihr zu. „Montag um eins beim Pförtnerhaus.“


  „Puh, welcher Trottel lässt eine Premiere an einem Nachmittag stattfinden?“ Katharina war schlecht gelaunt, sah aber dabei mal wieder zum Anbeißen aus, wie sie sich auf dem Beifahrersitz rekelte wie eine Katze. Daniel warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie war wunderschön. So wie immer. Und doch verglich er sie unwillkürlich immer mit einem Ausstellungsstück einer Gemäldegalerie. Er bewunderte ihre Figur, ihr Aussehen und ihre Haltung. Herzklopfen bekam er aber nicht. Darüber war er auch ganz froh. Denn das letzte Mal, als er welches gehabt hatte, war er völlig durcheinander gewesen, und das hatte bis heute auch noch nicht ganz aufgehört. Daniel verscheuchte die Erinnerungen, die sich mal wieder aufdrängen wollten, und versuchte sich aufs Autofahren zu konzentrieren.


  „Warum müssen wir da noch mal hin, hast du gesagt?“, verlangte sie zu wissen.


  „Weil wir hin und wieder beweisen sollten, dass wir nicht nur reich und schön, sondern auch gut erzogen sind“, antwortete er und bemerkte, wie sie erstaunt innehielt, um ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. „Daniel, du führst etwas im Schilde“, stellte sie unumwunden fest. „Heute Morgen warst du noch derart wortkarg, dass du mir nicht mal erklären wolltest, was nicht mit dir stimmt, und jetzt das … was genau hat sich in den letzten Stunden geändert?“


  „Willst du wohl aufhören, mich auszuhorchen, du raffiniertes Stück?! Für welche Seite du auch immer spionierst.“ Er strich ihr changierendes grünes Seidenkleid glatt, das perfekt zu ihrer Haarfarbe passte. Wie gesagt, ein schönes Gemälde. Katharina schüttelte amüsiert den Kopf. Wüsste sie es nicht besser, müsste sie denken, er begänne langsam, aber sicher paranoid zu werden.


  „Glaub mir“, schnurrte sie, „ich spioniere für niemanden. Außer für mich. Das ist die einzige Seite, die für mich zählt. Das solltest du inzwischen mitbekommen haben.“ Daniel nickte. Ja, es stimmte, was sie sagte. Und nur aus dem Grund hatte er ihr auch anvertraut, dass sein Anwalt ihm davon abgeraten hatte, vor Gericht die Auszahlung seiner Firmenanteile einzuklagen. Nur ihr. Seiner Familie gönnte er diesen momentanen Sieg nicht.


  „So eine Maßnahme“, hatte der Jungspund ihm nämlich erklärt und ihn besorgt angesehen, „wirft immer ein schlechtes Licht auf die jeweilige Firma. Ergebnis – das Interesse sinkt, ebenso wie die Kurse, falls wir von einer AG sprechen, und schon haben wir den Salat: Die Preise fallen, und Sie haben sich ins eigene Fleisch geschnitten.“ Daniel hatte Geldsorgen, fünfundzwanzig Prozent der Anteile an einer großen Firma, aber keine Möglichkeit, das eine mit dem anderen zu beheben. Es sei denn, Hansen Kaffee käme demnächst aus den roten Zahlen. Dafür wäre er sogar bereit, sich einzusetzen. Nur wie? Er seufzte. Katharina legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm. Sie wusste, was ihn bedrückte. „Vielleicht solltest du dir doch mal überlegen, ob du dir nicht etwas anderes suchst“, schlug sie ihm vor. Daniel kniff die Augen zusammen. Was kam jetzt? „So wie dich deine Familie behandelt“, fuhr Katharina fort, „hast du sowieso etwas Besseres verdient! Mit deinen Erfahrungen wäre das ja wohl ein Kinderspiel …“


  Ein Kinderspiel, genau, das war das ganze Leben für sie. Ironisch grinste Daniel sie an. „Bietest du mir etwa einen Job an?“ Katharina schüttelte den Kopf, dass ihre Haare nur so knisterten. Bei niemand anderem als bei ihr hätte diese kindlich übertriebene Geste etwas derart Feuriges. „Ich doch nicht, aber es gibt ja noch mehr … Möglichkeiten.“


  O ja? Daniel schüttelte den Kopf. Er würde sicherlich nicht einfach abhauen und sich geschlagen geben. Noch war schließlich nicht alles verloren! Katharina warf ihm einen undurchdringlichen Blick zu, stieg aus dem Auto und die Treppen zur Hamburger Staatsoper hinauf, wo ihre Familie auf sie wartete. Daniel ließ sich Zeit. Wenn er eines hasste, dann auszusehen, als liefe er jemandem hinterher. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass Valerie von Heidenthal sofort auf ihn zukommen würde, um ihm ein Jobangebot zu machen. „Bitte glauben Sie jetzt nicht, ich würde meine Tochter aushorchen“, begann sie mit einem gewinnenden Lächeln und hakte sich vertraulich bei Daniel unter. „Aber ich hatte genug Zeit, mir so einiges zusammenzureimen. ‘Beans and more’ in Honkong ist auf der Suche nach einem fähigen Geschäftsführer“, erklärte sie und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


  Daniel war sich nicht sicher, wie er ihr Verhalten deuten sollte. „Und diese Firma würde Ihren Besetzungsvorschlag sofort berücksichtigen, weil …?“, versuchte er sie aus der Reserve zu locken. Valerie grinste ihn verschwörerisch an. „Sagen wir einfach, die Kollegen dort vertrauen mir wie … eine Tochter einer Mutter: Es bleibt ihnen kaum etwas anderes übrig.“ Daniel verstand. Ein weiteres Mal bewunderte er Valerie von Heidenthals Raffinesse. Hatte sie ihm doch eben nicht nur eine Stelle angeboten, sondern ihn durch die Blume auch noch wissen lassen, dass sie als Chefin von Comtess Coffee auch bei „Beans and more“, einem Tochterunternehmen von Comtess Coffee, das Sagen hatte. Er lächelte sie fast ehrfürchtig an. „Nehmen Sie an, und ich garantiere Ihnen, dass sich Ihre Problemen in Wohlgefallen auflösen werden“, erklärte sie vielversprechend.


  „Valerie“, Katharina prostete den beiden gut gelaunt mit einem Glas Champagner zu, „gib Daniel frei, denn es gibt Getränke.“


  Bevor sie Katharina zur Champagner-Bar folgten, drehte Valerie sich noch einmal schnell zu Daniel um und erklärte leise: „Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, Daniel. Das wäre eine tolle Herausforderung für Sie. Ich zähle auf Sie.“


  Daniel nickte nachdenklich. Als Geschäftsführer – noch dazu einer deutschen Firma im Ausland – wären seine Schulden in nur wenigen Wochen getilgt. Allerdings fiele sein Weggang aus Deutschland genau in die Phase, in der es sich entscheiden würde, ob Hansen Kaffee und damit seine Anteile zu retten sein würden oder nicht.


  „Wie lange habe ich Bedenkzeit?“, lächelte er Valerie an.


  „In einer Woche hat mein Mann Geburtstag. Wir geben ein kleines Fest.“ Sie wirkte unbeteiligt. „Nicht nur deswegen natürlich“, fügte sie noch schnell hinzu. „Betrachten Sie sich jedenfalls als eingeladen.“ Dann sah sie ihm direkt in die Augen. Valeries Augen waren klar wie Diamanten und genauso kalt. „Katharina war noch nie in Hongkong“, erklärte sie, als ob sie mit sich selbst spräche. „Ich denke, es könnte ihr dort gefallen. Eine Weile. Nicht dass es ihr hier noch langweilig wird …“


  „Also das war wirklich toll!“, Molly schüttelte amüsiert den Kopf. „Herr Rieger ist absolut Gentleman der alten Schule. Die sprechen nicht über ihre Herzdamen, die schenken Blumen und halten einem die Tür auf. Die vergessen keinen einzigen Jahrestag, lesen dir jeden Wunsch von den Augen ab und … hach! Solche Typen sind leider vom Aussterben bedroht.“


  Molly ließ sich neben Katze auf den kuscheligen Teppich in Luisas Wohnzimmer nieder und sah zu, wie Luisa sie vom Sofa aus traurig ansah. „Du meinst solche, die Verantwortung übernehmen und auf die Gefühle anderer manchmal mehr Rücksicht nehmen als auf die eigenen?“


  „Grrrr“, machte Molly und erntete einen überraschten Blick von Katze. „Du denkst an Konstantin. Ich weiß, du bist der festen Überzeugung, er ist der einzig Wahre und Richtige für dich, aber, Kaffeeböhnchen, es gibt soooo viele Männer auf der Welt. Da kann es doch nicht nur den einen geben. Stell dir das mal vor! Was, wenn der dann ausgerechnet irgendwo in Neuseeland geboren wird. Dann lauft ihr euch womöglich nie über den Weg. Nein, nein, so gemein ist das Schicksal nicht.“


  Luisa kannte Mollys Meinung. Und sie fand sie auch wirklich sehr logisch. Für alle anderen. Nicht für sich. Denn egal, wie komisch es klang, Konstantin und sie – das war Bestimmung gewesen. Nein. Für sie und Konstantin galt leider genau das, was Molly nicht wahrhaben wollte: Sie waren füreinander geboren. Und jetzt durften sie nicht mehr zusammen sein. Womöglich würde sie irgendwann mal wieder einen Mann kennenlernen, mit dem sie Zeit verbringen wollte, vielleicht sogar ein Stückchen Leben. Aber die große Liebe, das wusste sie tief in ihrem Herzen, die hatte sie in ihren Händen gehalten und wieder gehen lassen müssen. Die gab es eben tatsächlich nur ein Mal.


  Als ob Molly ihre Gedanken lesen könnte und erkannte, dass es sinnlos war, dieses Thema weiter zu diskutieren, setzte sie sich nun auf und fragte: „Weißt du schon mehr über den Maulwurf?“


  Luisa verdrehte die Augen. „Ich habe Hunderte von Mails gelesen“, schüttelte sie sich. „Einige sind schon ziemlich alt, Herr Bongart hat einfach alles ausgedruckt. Ich versinke in lauter Informationen, die mich überhaupt nichts angehen. Daniel hat tatsächlich für jede seiner Eroberungen einen Ordner angelegt. Der Junge geht echt nach Schema F vor, ich weiß manchmal gar nicht, ob ich schon bei Pauline oder noch bei Jeanette bin. Immer dasselbe: angraben, dick ausführen, flachlegen, ein paarmal aufwärmen und sich dann nicht mehr melden. Piet dagegen hat Tausende von Spams in seinem Account, dabei ist der erst so kurz in der Firma, ich habe keine Ahnung, wie der in so wenig Zeit so viel Müll ansammeln konnte! Und Konstantin – den habe ich mir bisher gespart …“ Molly nickte mitleidig. Sie hätte sicherlich auch keine große Lust, die privaten Mails ihres Verflossenen zu lesen. Obwohl … Da gäbe es schon so den einen oder anderen, bei dem sie ganz gerne mal hinter die Kulissen geguckt hätte. Martin zum Beispiel, jede Wette, dass der schon mit dieser Trulla etwas hatte, als sie noch zusammen waren, der feige Hund!


  „Ich weiß überhaupt nicht, was ich Eleonore sagen soll“, seufzte Luisa da und holte Molly wieder zurück ins Hier und Jetzt. „Ich finde nichts weiter als einen Haufen lästiger Ungereimtheiten, aber keinerlei Hinweise, die einen Verdacht erhärten würden … einfach nichts. Es könnte jeder sein. Ach, Molly, ich komme mir vor wie dieser komische Spanier auf dem Esel, der gegen die Windmühle gekämpft hat. Nix geht vorwärts, alles ist anstrengend.“ Luisa ließ sich vom Sofa rutschen und landete neben Katze, der sich sofort wohlig auf den Rücken drehte und den beiden Frauen seinen rosafarbenen Bauch präsentierte. Dabei hechelte er derart vorfreudig auf die ihm bevorstehenden Streicheleinheiten, dass Luisa grinsen musste und ihn ordentlich durchwalkte. „Ja, du Schlawiner, zum Glück habe ich dich!“


  „Und deine beste Freundin!“, empörte sich Molly. „Die übrigens mit dir zusammen ihren Geburtstag verbringen will. Aber eins sage ich dir: Ich werfe mich nicht vor dir auf den Rücken und strample mit den Füßen!“


  „Nein? Ach, wie schade.“ Luisa grinste Molly frech über die vor Vergnügen zuckenden Pfoten ihres Vierbeiners an.


  „Wenn, dann machen wir das andersherum!“, erklärte Molly und machte ein hochherrschaftliches Gesicht. „Du tanzt nach meiner Pfeife, denn immerhin bin ich das Geburtstagskind!“


  Luisa lachte auf. Seitdem sie sich kannten, hatten sie es so gehalten, und Molly, der kleine Schlaukopf, hatte diese Phase der Macht jedes Jahr geschickt ein bisschen mehr verlängert. So gab es das Geburtstagswochenende, die Geburtstagswoche, den Geburtstagsmonat … Erst als sie versuchte, ein ganzes Geburtstagsjahr durchzusetzen, war sie bei der ansonsten sehr geduldigen Luisa auf Granit gestoßen. „Hast du letztes Jahr nicht gesagt, du fährst diesmal irgendwohin und vergisst, dass du Geburtstag hast?“, erinnerte sie Molly, doch die winkte mit großer Geste ab. „Papperlapapp. Ich vergesse einfach, wie alt ich werde, das reicht vollkommen. Wir laden Tom und Marc ein, dazu deinen netten Ben, und mir suchen wir einfach einen Mann des Abends, wenn wir unterwegs sind!“


  Luisa gab klein bei. Seit Molly Bens Stimme auf Luisas Anrufbeantworter gehört und für äußerst attraktiv befunden hatte, war sie davon überzeugt, dass das Schicksal für Luisa eine zweite Chance bereithielt. Und zwar in Gestalt von Ben.


  Nachdenklich betrat Claus die Villa durch den Hintereingang. Er hatte die Vorführung nicht wirklich genießen können, obwohl der Mefistofele von Arrigo Boito eine wahrlich wundersame Oper und eine mutige Entscheidung des Intendanten gewesen war. Claus hatte sie einmal in Mailand gesehen und war ihrer Faszination sofort erlegen. Aber anstatt das Stück in Ruhe zu genießen, konnte er seine Augen nicht von seinem Sohn und dessen Freundin wenden. Marens Schwangerschaft war noch nicht zu erkennen. Dass sein Sohn jedoch mit irgendetwas kämpfte und nicht gerade überströmte vor Glück, das war für Claus nicht zu übersehen. Noch immer in Gedanken, betrat er die Eingangshalle und wollte gerade die Treppe zu seinem Atelier hochsteigen, als er Valeries Stimme hörte: „Nein, nein, wir brauchen keine derart große Geburtstagstorte, vielleicht lassen wir die Kerzen besser ganz weg – Sie wissen schon, ab einem gewissen Alter sind selbst Männer empfindlich.“ Überrascht trat er näher. Sprach sie etwa von ihm? Er persönlich hatte nicht wirklich ein Problem mit seinem Alter – das Wichtigste, das wusste er jetzt, war, die verbleibende Zeit richtig zu nutzen.


  „Hmm, für wie viele Gäste …“, Valerie schien unschlüssig. Claus lauschte gespannt. Er hatte niemanden eingeladen, er wusste, Valerie wollte ein paar wichtige Geschäftspartner dabeihaben und die Familie. „Ich schätze, ungefähr dreihundert Personen“, hörte er zu seiner großen Überraschung. Bevor er richtig darüber nachdenken konnte, hatte er schon die Tür zum Esszimmer aufgestoßen, wo sie mit dem Telefon im Erker stand und nach draußen auf die Einfahrt sah. „Dreihundert?“


  Valerie fuhr herum, hatte sich jedoch sehr schnell wieder im Griff. „Genau“, lächelte sie ins Telefon, „den Rest besprechen wir dann morgen früh.“ Dann legte sie auf und wandte sich kalt lächelnd Claus zu: „Deine Ohren funktionieren also noch, mein Lieber. Du hast richtig gehört – etwa dreihundert Gäste. Ich wollte es nicht übertreiben.“


  Claus lachte auf. „Das nennst du ‘nicht übertreiben’, ich bitte dich, ich glaube nicht, dass ich dreihundert Leute kenne, mit denen ich gerne meinen Geburtstag feiern würde!“


  Valerie bedachte ihn mit einem scharfen Blick und stellte dann klar: „Es geht nicht immer nur um dich! Ich dachte, du wüsstest es zu schätzen, wenn wir deinen Ehrentag gleich mitfeiern. Ich habe Maren für die Deko engagiert, dann führen wir sie gleich als Schwiegertochter ein. Jedenfalls“, und damit beschloss sie das Gespräch, „wird es mal wieder Zeit, dass wir zeigen, wer wir sind!“ Wie aufs Stichwort klingelte ihr Handy. „Ah, das wird die Cateringfirma für das Büfett sein.“ Ohne ihn noch einmal anzusehen, verließ sie den Raum und stieg die Treppen hinauf. Ihre Stimme wurde immer leiser. Eine Sekunde zögerte er, dann griff Claus nach dem Telefon.


  „Guten Abend, entschuldigen Sie bitte die Störung“, begann er und lächelte verschmitzt ins Telefon, „mir ist da gerade eine hervorragende Marketingidee eingefallen. Dazu müsste ich allerdings wissen, wie schnell wir mit unserer Präsentation fertig sein könnten?“ Einen Moment lauschte er gespannt in den Hörer, dann atmete er erfreut auf. Die Antwort schien ihn mehr als zufriedenzustellen.


  [image: ]


  8. KAPITEL


  Den ganzen Freitag über arbeitete sich Luisa durch die Papiere, die Herr Bongart ihr gegeben hatte. Inzwischen, davon war sie fest überzeugt, würde sie nicht einmal mehr erkennen, wenn ein verdächtiger Ausdruck darunter wäre. Ihr Blick war schon so müde vom ewigen Querlesen, dass ihr selbst ein in fetten, roten Lettern verfasstes und quer über die Seite geschmiertes „Vorsicht, Spion“ entgehen würde. Doch tapfer hakte sie eine Mail nach der anderen ab. Mit einem Blick auf die Uhr beschloss sie, noch zwei Seiten zu lesen und dann Feierabend zu machen. Freitags schloss die Firma meist etwas früher, und schätzungsweise war außer Herrn Bongart, ihr selbst und dem frisch frisierten Johann Rieger sowieso niemand mehr im Gebäude. Außerdem hatte sie gleich noch eine Verabredung. Ben hatte ihr am Morgen eine SMS geschrieben: „Dein Ergebenster, das Hunderettungsdankeschön und ich warten heute Nachmittag ab vier auf Dich – der Lackel will noch gelackelt werden.“ Was für jede andere vermutlich völlig absurd geklungen hätte, war für Luisa glasklar. Das Geschenk für Matthis war fertig, ebenso der stumme Diener für Molly, der allerdings noch angemalt werden musste, und Ben lud sie ein, ihn gemeinsam mit ihr zu lackieren. Jetzt war es schon kurz vor fünf, und sie musste Katze noch abholen – warum rannte die Zeit immer so, wenn es in Richtung Wochenende ging? Luisa stand seufzend auf. Heute würde sie keinen Spion mehr entlarven.


  „Los, fang!“ Automatisch griff Luisa zu und hielt einen pinkfarbenen, zotteligen Ball in den Händen, den Katze sofort als den seinen deklarierte und versuchte, ihn Luisa abzujagen. „Damit dein Vierbeiner auch was zu tun hat“, erklärte Ben und sah amüsiert zu, wie Luisa das Geschenk weit in den überwucherten Garten warf. Die Frau hatte eine wirklich ordentliche Rechte! Mal sehen, wie lange Katze suchen würde. „Komm, ich zeige dir erst mal alles.“ Ben machte eine ausholende Bewegung über den überwucherten Märchengarten, das kleine, windschiefe Hexenhäuschen und das lang gestreckte Cottage weiter hinten, wo er seine Schreinerei untergebracht hatte. Staunend blickte Luisa sich um. So etwas hatte sie nicht erwartet. Und schon gar nicht so wunderschön wildromantisch. Ben führte sie in sein Atelier. Vier großzügige Fenster ließen Licht und Sonne hinein. Eine Arbeitsbank stand in der Mitte, auf jeder freien Fläche hatte ein anderes Werkzeug seinen Platz gefunden, und hinten an der Wand stand eine kleine, bunte Holzhütte, und daneben – in jeder Hand ein Surfbrett – befand sich Molly Geburtstagsgeschenk. Ben hatte dem stummen Diener eine geblümte Shorts angezogen und eine alte Sonnenbrille von sich auf die Nase gesetzt. Begeistert trat Luisa näher. „Sind die Extras im Preis mit inbegriffen?“


  „Das kommt darauf an, welche Extras du meinst“, grinste er zurück und holte einige Dosen Lack aus einem kleinen Schränkchen. „Die Hose will ich wieder, mit der surfe ich am liebsten, die Sonnenbrille dagegen kannst du gegen einen geringen Aufpreis behalten, wenn du magst.“


  „O ja? Wie gering?“ Luisa versuchte ernst zu bleiben. Flirteten sie etwa? Nein, oder?


  „Sage ich dir später. Erst einmal solltest du dir Zeit nehmen, um die richtigen Farben für deinen käuflichen Gentleman hier zu finden.“


  Das war gar kein Problem. Molly Lieblingsfarben waren knallorange, sonnengelb und türkis. Und genau diese drei Farben musste natürlich auch der stumme Diener tragen. Ehe sie es sich versah, steckte Luisa in einem von Bens alten Overalls, hielt zwei Pinsel in der Hand und legte los. Und nur eine Stunde später waren sie fertig. Zufrieden betrachtete Luisa ihr Werk und anschließend Ben, der stolz wie ein frischgebackener Papa danebenstand und sich offenbar selbst nicht sattsehen konnte an seinem Werk.


  „Haben wir perfekt gemacht“, entschied er schließlich nach eingehender Inspektion von hölzernem Mann und strahlender Luisa. „Dir persönlich steht das Türkis im Haar auch nicht schlecht.“ Erschrocken fasste sie sich in die wilden Locken.


  „Warte, nicht, lass lieber mich“, Ben hielt ihre Hände fest. „Sonst verreibst du es noch, und dann können wir nur noch mit Terpentin helfen oder mit der Schere.“


  „Bloß nicht!“ Wie angewurzelt blieb Luisa stehen und überließ es Ben, vorsichtig mit einem sauberen Tuch ihre Stirn sauber zu wischen. „Hmmm“, hoch konzentriert hielt er einen Zipfel unter den laufenden Wasserhahn und machte dann weiter. Dabei fuhr er sich äußerst vertieft mit der Zungenspitze über die Lippen. Luisa schloss lächelnd die Augen, als ihr ein Wassertropfen das Gesicht hinunterkullerte. Was für liebenswerte Eigenarten man an Menschen bemerken konnte, wenn man ihnen nahe genug kam! Ben hatte eben ausgesehen wie ein kleiner Junge, der letzte Hand an sein Modellauto legte. Seine Hand in ihrem Nacken fühlte sich warm an, und Luisa konnte sein Aftershave riechen. Sie erschrak. Für eine Millisekunde hatte sie das überwältigende Bedürfnis gefühlt, sich in seine Arme zu werfen. Sie zuckte zurück. Ben wich, irritiert von Luisas heftiger Reaktion, ebenfalls einen Schritt zurück und hob die Hände. „Du bist so gut wie neu“, erklärte er schnell. Luisa riss sich zusammen. Was musste der arme Kerl nur von ihr denken? „Prima“, lächelte sie gezwungen, aber Ben war schon wieder der Alte.


  „Hör mal, ich weiß ja nicht, wie es dir so geht, aber ich sterbe gleich vor Hunger, hast du heute schon was Ordentliches gegessen?“


  „Ähm“, Luisa verzog nachdenklich das Gesicht, und Ben lachte sie breit an. „Also entschuldige mal, wenn du das noch nicht einmal mehr weißt, dann sollten wir ganz dringend Futter besorgen. Grillst du gerne?“


  Überrascht nickte Luisa, nur um ihn „Super, ich auch“ jubeln zu hören, und schon war er verschwunden. Gefühlte zwei Sekunden später tauchte er wieder auf und trug ein großes Tablett mit den unglaublichsten Leckereien vor sich her: in Scheiben geschnittene Süßkartoffeln, diverse Gemüsesorten, in Alufolie gewickelte Erdäpfel und ein Knoblauchbaguette. Luisa staunte mit großen Augen, doch Bens persönliches Schlaraffenland hielt noch mehr Überraschungen bereit. „Isst du Fleisch?“ Kaum hatte sie genickt, da hatte er schon die Teller von den Schüsseln gehoben, die auch auf dem Tablett standen. Bratwurstschnecken, Lammwürstchen und in Speck gewickelte Pflaumen kamen zum Vorschein. Geplättet ließ Luisa sich in einem der Stühle nieder und begann zu lachen. „Was hast du denn vorgehabt? Sind die anderen zehn Leute aus deiner Surfmannschaft nicht gekommen, heute, oder wie?“


  Empört warf Ben einen Blick auf das üppige Angebot und blinzelte ihr dann verschwörerisch zu. „Wer viel arbeitet, muss viel essen“, erklärte er schließlich und warf den Grill an. Luisa ließ sich zurücksinken und sah ihm zu. Die Sonne schien Luisas Haut mit ihren Strahlen zu liebkosen, vom Grill knisterte und brutzelte es gemütlich, und ein köstlicher Duft stieg ihr in die Nase. Genießerisch schloss sie die Augen. Genau so sollte ein Wochenende beginnen. So und nicht anders. Und auf einmal hatte sie zum ersten Mal seit Tagen wieder richtigen Hunger.


  Molly ließ ihre Finger über die Tastatur rasen. Wer hätte gedacht, dass die Erfindung des Chatrooms einmal das schaffen würde, was Frau Elmer während drei Jahren Computerkurs vergeblich versucht hatte: Molly beherrschte inzwischen das Zehnfingersystem flüssig und sogar, ohne hinzusehen. Dieser DrDoolittle war aber auch wirklich zu amüsant. Immer einen lustigen Spruch auf Lager, immer eine coole Entgegnung. Man musste sich wirklich fragen, warum ein schlagfertiger Kerl wie er sich hier im luftleeren Raum herumtrieb. Der konnte doch in jeder Bar ganz einfach ins Gespräch kommen, oder? Ob was nicht mit ihm stimmte? Sein Musikgeschmack jedenfalls war schwer in Ordnung. Wie er aussah, konnte man anhand des Bildes, das er hochgeladen hatte, allerdings null erkennen, denn es war – genau wie bei Molly – nur ein Detail seines Gesichts abgelichtet: sein Mund. Dieser allerdings gefiel Molly ausnehmend gut. Es war kein „Knutsch-mich-auf-der-Stelle“-Mund, sondern einer, der nett – fast ein wenig schüchtern – lächelte und den man sich bei allem Möglichen vorstellen konnte. Beim Reden (wichtig!), beim Schweigen, weil zuhörend (sehr wichtig!!), beim Trinken und Essen (geradezu essenziell), beim Lachen (hmmm) und beim Küssen (doppel-hmmm). Und trotzdem zögerte Molly noch immer, ihn zu treffen. Auch wenn er in der letzten Zeit häufiger hatte durchklingen lassen, dass er sie gerne mal in natura ausführen würde. So wie gerade auch. Molly lehnte sich einen Moment zurück und erlaubte sich, ein paar Takte nachzudenken. Sollte sie? Oder besser nicht?


  „Hallo? Bist du noch da? Oder habe ich dich durch meine unglaubliche Hartnäckigkeit nun doch etwas verschreckt?“, erschien auf dem Bildschirm. Molly gab sich einen Ruck.


  „Okay“, tippte sie kurz entschlossen als Antwort, und bevor er Zeit hatte, zu jubilieren oder sonst wie zu reagieren, fügte sie noch hinzu: „Doch ein paar Fragen sollten wir vorher noch klären: Bist du schwul, Zahnarzt, Mafioso oder vergeben?“


  Rrrring! Matthis schrak zusammen. Ausgerechnet jetzt! O nein, hoffentlich kein Notfall. Seufzend erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl. Tja, als Tierarzt war man eben immer im Dienst.


  „Bin sofort da, bitte warten Sie noch einen Moment“, rief er durch die Sprechanlage und bereitete schon mal alles vor. Warum war er nicht einfach oben in der WG an den Rechner gegangen, es war doch nicht einmal seine Assistentin hier. Nun ja, zu spät …


  Luisa hatte streng genommen nicht wirklich erwartet, Matthis noch in seiner Praxis vorzufinden. Aber da sie sein Dankeschön heute schon hatte mitnehmen können, wollte sie es wenigstens versuchen. Zugegeben, ein wenig hoffte sie auch, Konstantin zu sehen. Immerhin lag Matthis’ Praxis im Erdgeschoss des Hauses, in dem die beiden ihre WG hatten. Doch sosehr sie sich bemühte, möglichst unauffällig etwas erkennen zu können: nichts. Die Wohnung lag im Dunkeln. Ob er bei Maren war? Luisa verbot sich die Vorstellung und stellte die kleine Hundehütte, die Ben aus geöltem Naturholz gebaut hatte, vor sich auf den Bürgersteig, während sie wartete. Bei dem Gedanken an Ben konnte sie ein kleines spontanes Lächeln nicht unterdrücken. Das heute war ja wirklich ein toller Nachmittag gewesen. Es war unanstrengend, amüsant und locker, mit Ben Zeit zu verbringen, und das Essen war himmlisch gewesen. Na, jedenfalls hatte sie nun wieder frische Argumente, um Molly ihren Lieblingssurferschreiner schmackhaft zu machen … Zum Glück hatte Luisa sich auch noch daran erinnert, dass das baldige Geburtstagskind ihn sogar zu ihrer Minifeier eingeladen hatte. Nachdem sie sich also mit einem zufriedenen, satten „So was sollten wir öfter machen“ von Luisa und einem erfreuten „Von mir aus jeder Zeit“ von Ben voneinander verabschiedet hatten, war Luisa nach zehn Metern plötzlich wieder umgedreht und zurückgerannt. Ben war hoch erfreut gewesen, als sie ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, er habe sich am Samstag bei ihr einzufinden, um mit ihr gemeinsam auf den Geburtstag der zukünftigen Dienerbesitzerin zu gehen. Den verklärten Blick, mit dem er ihr anschließend hinterherlächelte, den hatte Luisa allerdings nicht gesehen.


  Den Blick, den Matthis ihr dagegen zuwarf, als er sie vor seiner Tür erkannte, bemerkte sie sofort, auch wenn sie ihn nicht wirklich deuten konnte. Entdeckte sie in seinem Gesicht etwa Erleichterung in Abwechselung von schlechtem Gewissen und Mitleid? Jedenfalls freute er sich derart über Luisas Geschenk, dass sie sich fast ein wenig wunderte, warum er nicht gleich selbst in die Hütte kroch, um sie auszuprobieren. Immer wieder strich er begeistert über das glatte Holz, erklärte, wie toll er diese Idee fand, dass das aber doch nicht nötig gewesen sei und … plötzlich sah er auf die Uhr und rief: „Komm, lass uns hier rausgehen, ich hab heute gar keinen Notdienst!“


  Und so kam es, dass Luisa neben Matthis herschlenderte. Er hatte darauf bestanden, ihr ein Eis zu spendieren, und nun liefen sie in Richtung Abendsonne.


  „Wie geht es dir?“, fragte er schließlich vorsichtig. Luisa zuckte mit den Schultern. Eine ehrliche Antwort wollte sie Konstantins bestem Freund nicht zumuten. Konstantin selbst übrigens auch nicht.


  „Wie geht es ihm?“, fragte sie deswegen einfach zurück und hielt gespannt die Luft an.


  „Nicht gut“, Matthis war kein Mann falscher Beschönigungen. „Er vermisst dich.“


  „Ich ihn auch.“Matthis nickte, ohne sie anzusehen, und seufzte tief. „Das ist ein ganz schöner Mist, das alles. Das Leben ist eine Sauerei!“


  Luisa blinzelte einen Moment. „Wie kommst du drauf, dass das Leben eine Sie ist?“


  Einen Moment zögerte er überrascht, dann änderte er schulterzuckend die Taktik. „Das Leben ist ein solcher Blödmann!“


  Lisa wiegte den Kopf hin und her. „Saftsack“, schlug sie vor.


  „Armleuchter.“


  „Dorftrottel.“


  „Schafsnase.“


  „Volldepp.“


  „Aber hallo!“


  Am nächsten Morgen saß Luisa neben ihrer Großmutter im Aufenthaltsraum des Reha-Zentrums und hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie ihr berichten sollte. Es gab eigentlich keine Ergebnisse der IT-Untersuchung. Bis jetzt hatten all das Geschnüffel und all die Nachforschungen null Komma gar nichts gebracht. Außer einem Haufen Papier.


  „Mach dir nichts draus, Kind“, munterte Eleonore Luisa auf und legte eine Hand auf ihre. „Niemand hat schließlich erwartet, dass wir den Schuldigen binnen einer Woche schnappen. Wir kriegen ihn schon noch, keine Angst. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass wir den Schaden in den Griff bekommen.“


  Luisa nickte, wusste sie doch, dass sich auch hinter Eleonore Hansens Pragmatismus ein wenig Ungeduld verbarg. Da konnte man nur hoffen, dass entweder Piet, Daniel oder Konstantin eine gute und vor allem funktionierende Taktik fand, wie das Loch in der Firmenkasse wieder zu stopfen sei. Luisa wünschte, sie selbst hätte eine Idee. Sie war so tief in Gedanken verloren, dass sie beinahe Eleonores Frage überhört hätte.


  „Du hast doch sicher etwas Passendes für so eine Gelegenheit zum Anziehen, oder, Liebes?“


  „Wofür?“ Luisa blinzelt überrascht. Das passendste Outfit, einem Spion das Handwerk zu legen, war ihrer bescheidenen Meinung nach immer noch eine Polizeiuniform oder gleich eine Henkersrobe – beides war leider nicht unter ihren Klamotten zu finden!


  „Claus von Heidenthal hat Geburtstag“, erklärte die alte Dame, „nicht, dass ich glaube, Valerie hat länger als eine Minute über diesen Umstand nachgedacht, als sie ihre Festveranstaltung auf diesen Tag gelegt hat. Ich werde mit Johann dorthin gehen. Aber ich möchte gerne, dass du uns nächsten Freitag begleitest. Ganz offiziell. Als meine Enkelin und Teilhaberin von Hansen Kaffee.“


  Luisa starrte sie an. Claus von Heidenthal? Freitag? Johann Rieger? Ein Teil von ihr wollte „Ha! Ich wusste es doch!“ rufen. Das war also dieses Megaereignis, für das sich der charmante Pförtner extra einen neuen Haarschnitt hatte verpassen lassen. Doch zeitgleich krampfte sich ihr Herz zusammen. Ein Fest bei den von Heidenthals? Das hieße, den ganzen Abend mit Konstantin und seiner schwangeren Freundin in einem Raum zu sein und gute Miene machen zu müssen. Ob es schon alle wussten? Womöglich bekäme das glückliche Paar von allen Seiten Glückwünsche. Ob Luisa das ertragen könnte?


  Nachdenklich nahm Eleonore ihre Krücken und lief in den Wintergarten. Irgendetwas stimmte mit dem Mädchen nicht, aber sie wollte sie nicht mit Fragen bedrängen. Vielleicht würde ihre Enkelin eines Tages auch von alleine zu ihr kommen, wenn sie etwas bedrückte.


  Beinahe hätte sie von Lüdow übersehen, so sehr war sie in Gedanken, doch sein Schnarchen war schwer zu überhören. Zufrieden lag er in einem der Liegestühle und lächelte im Schlaf vor sich hin. Von was er wohl träumte? Von einem Ausflug mit einer reichen Erbin? Eleonore stupste ihn mit ihrer Krücke an. Nichts. Seine Augenlider flatterten kurz, er drehte sich zur Seite und schnarchte weiter. Unbarmherzig stupste sie erneut, diesmal ein wenig heftiger. Das Schnarchen erstarb, machte einem erschrockenen Röcheln Platz, und nur wenig später setzte er sich mit weit aufgerissenen Augen auf.


  „Rutsch ein Stück“, befahl Eleonore und setzte sich auf das untere Ende der Liege. Der Graf streckte sich nach allen Seiten und gähnte ungeniert. „Was bitte sehr ist denn so wichtig, dass du mich aus einem meiner Lieblingsträume wecken musst?“ Er lächelte sie charmant an und beeilte sich, hinterher hinzuzufügen: „Wobei es natürlich ebenfalls einem Traum nahekommt, beim Aufwachen dein Gesicht erblicken zu dürfen …“


  „Ich habe gestern ein wenig über damals nachgedacht.“ Eleonore ging erst gar nicht auf seine Schmeicheleien ein.


  „Meinst du unser Damals?“, lächelte er und setzte sich, so aufrecht es ging, hin.


  „Ein Wir, mein Lieber, hat es nie gegeben“, stellte Eleonore richtig und sah ihn dann interessiert an. „Sag mal, lebt deine Frau eigentlich noch, wie hieß sie? Ruth?“


  Seufzend ließ sich von Lüdow nach hinten fallen und verzog das Gesicht. „Ja, meine verehrte Gattin lebt noch und erfreut sich besserer Gesundheit als ich selbst“, erklärte er selbstmitleidig. Doch so leicht ließ Eleonore sich nicht zufriedenstellen. „Und, kommt sie dich auch mal besuchen?“


  Der Graf schüttelte den Kopf und beugte sich nun flüsternd vor. „Kein Grund, das an die große Glocke zu hängen, Eleonore. Schließlich haben wir damals auch eher im kleinen Kreise geheiratet. Manche Dinge müssen eben nicht aufgeblasen werden, oder?“


  „Du meinst, wenn ein verarmter Adeliger mit Schulden die Tochter seines Schneiders heiratet, der überraschenderweise durch die Erfindung einer speziellen Webetechnik zu Geld gekommen ist?“, fragte sie gespielt unschuldig. Wilhelm hatte ihr damals von dem Hintergrund der Hochzeit berichtet.


  Baudouin zuckte mit den Schultern und warf ihr einen treuherzigen Blick zu. „Ach, Eleonore, du hast mich erwischt. Dich hätte ich natürlich viel lieber geheiratet, aber da ist mir dein Wilhelm zuvorgekommen.“ Gegen ihren Willen musste Eleonore grinsen. Baudouin von Lüdow war und blieb ein Charmeur und ein Spieler. Aber war er deswegen auch gleich ein Heiratsschwindler?


  „Weiß Frau von Seebergen denn von deinem ‘ehelichen Stand’?“


  Nun verzog er wirklich zerknirscht das Gesicht. „Nein, irgendwie … kam es nie dazu.“ Als er Eleonores kritischen Blick sah, beeilte er sich zu präzisieren: „Aber, Eleonore, Frau von Seebergen und mich verbindet die gemeinsame Neigung zum Kartenspielen, sonst nichts, ehrlich! Ich habe sie auch gar nicht belogen, ich habe Ruth nur … nun ja, sagen wir, bislang einfach noch nicht erwähnt.“


  [image: ]


  9. KAPITEL


  „O nein … uhhh AUTSCH!“ Luisa plumpste wie ein kleiner Käfer auf den Boden und versuchte verzweifelt, Hände und Beine freizubekommen. Sehr zur großen Begeisterung von Katze, der offenbar der festen Überzeugung war, es hier mit dem neuesten Spiel zu tun zu haben, das sein Frauchen sich eigens für ihn ausgedacht hatte. „Wuff!“, erklärte er freudig und warf sich ins Getümmel.


  „Katze, du kleines Dickerchen, rutsch von mir runter, oder tu wenigstens irgendetwas Sinnvolles, und befrei mich von all dem Tesafilm, Cellophanpapier und Geschenkband!“, flehte Luisa, doch umsonst. Als sie sich endlich aus sämtlichen Einpackutensilien befreit und auch Katze zur Ruhe gebracht hatte, war das rote Band von Hundespucke durchweicht, und die Folie zierten mehrere kleine Löcher – schön im Halbkreis eines gesunden Hundebisses angeordnet. Luisa seufzte und warf dann einfach alles weg – mit Ausnahme des stummen Dieners natürlich. In einer ihrer Schubladen im Küchentisch fand sie noch ein schönes, kobaltblaues breites Band, das sie dem Holzsurfer kurzerhand in einem hübschen Schleifchen um den Hals knotete. Schlicht, einfach und formschön. Schließlich hatten die gut gebauten Überraschungen bei Junggesellinnenabschieden auch nur eine Fliege als Verpackung – so hatte sie es sich zumindest erzählen lassen. Dass das Geschenkband mit goldenen Sternchen und dem Schriftzug „Merry X-Mas“ verziert war, störte sie nur kurz. Sie zwirbelte die Schleife ein paarmal herum, und schon konnte man es gar nicht mehr lesen. So, jetzt musste sie es nur noch schaffen, heute Abend mit diesem starren Kerl irgendwie zu dem Restaurant zu kommen, in dem Molly feierte, wo hatte sie sich eigentlich die Adresse aufgeschrieben? Na ja, in der U-Bahn würde der Hinweg jedenfalls sicherlich ein Riesenspaß. Außer Ben käme eventuell mit seinem schicken Bus?!


  „Und, wo feiern wir heute Abend?“, säuselte es gut gelaunt durch den Telefonhörer. Molly grinste und gähnte erst einmal ausgiebig, dann befahl sie: „Erst die Glückwünsche, dann das Ständchen, dann beantworte ich eventuell auch Fragen. Allerdings nicht zu meinem Alter!“


  Tom kicherte und tat wie ihm geheißen. Er gratulierte artig und hob dann mit einem überraschend schönen Bariton an zu singen. Binnen weniger Sekunden fielen andere Stimmen ein. Molly war baff. „Hast du den gesamten Hamburger Domchor um dich versammelt, du Nimmersatt, oder wie?“, wollte sie wissen und wurde mit einem grölenden Johlen aus mindestens zehn Kehlen belohnt. Es rauschte kurz, und Tom erklärte: „So, jetzt hab ich dich wieder leise gestellt, die Kollegen jedenfalls lassen grüßen.“ Molly wurde rot bis an die Haarwurzeln. „Du hattest mich laut gestellt?“, wisperte sie kaum hörbar durch die Sprechmuschel. „Allerdings, meine Liebe“, Toms breites Grinsen war in seiner Stimme zu hören. „Und jetzt sag mir: Hast du schon ein Date für heute Abend, oder sollen Marc und ich dir eines mitbringen?“


  „Untersteh dich!“, befahl Molly. Bei dem, was Tom für ihren Männergeschmack hielt, hätte sie vermutlich in null komma nichts irgendeinen aufgepumpten Supersportler am Hals, der die wahnwitzigsten Trainingsmethoden mit ihr ausprobieren wollte – vielen Dank auch!


  „Nix da, wir gehen nett essen zusammen und dann ordentlich die Hüften schwingen, und wenn ich dann einem attraktiven, netten, großen, dunkelhaarigen Model begegne, das sich sexy bewegen kann, dann – und nur dann – darfst du mir helfen, ihn anzusprechen.“ Das wäre ja auch gleichzeitig die Probe aufs Exempel. Wenn der Knabe dann nämlich lieber mit Tom einmal um den Block gehen würde, wüsste Molly wenigstens gleich, dass sie besser die Finger von ihm ließ.


  „Gebongt“, erklärte Tom, und sie konnte an seiner Stimme hören, dass er noch immer grinste. „Dann sehen wir uns heute Abend, Cherie.“


  „Acht Uhr, Restaurant Il Forno, und vergiss mein Geschenk nicht!“, gab Molly ihm mit auf den Weg, bevor sie auflegte.


  „Herrlich“, seufzte Anna genießerisch und streckte ihre braun gebrannten Beine in den pinkfarbenen Shorts in die Sonne. Luisa beobachtete ihre Mutter und schüttelte innerlich amüsiert den Kopf. Ihre Mutter hatte schon von jeher eine nicht zu erklärende Vorliebe für diese schrillste aller Farben gehabt. Luisa dagegen hatte sich schon als Kind geweigert, auch nur ein Haarband in Pink zu tragen. Gerade wollte sie eine kleine Stichelei loswerden, als Anna warnend ihren Zeigefinger hob. „O nein, Töchterchen, kein einziges Wort über meine Shorts. Diese Farbe macht mir gute Laune, und glaub mir, davon profitierst auch du!“


  Luisa strahlte. „Heißt das, du zahlst unsere Eisbecher?“, fragte sie mit der schönsten Unschuldsmiene und sah Anna ergeben nicken. „Herr Ober“, fuchtelte sie sofort mit ihrer Hand in der Luft herum und warf dem jungen Mann, der sie inzwischen schon kannte, ein bezauberndes Lächeln zu. „Bitte einmal den Rieseneisbecher für zwei, und …“, sie drehte sich zu Anna um, „was willst du?“


  Nur wenig später saßen sie mit ihrem Eis nebeneinander und ließen sich gegenseitig probieren.


  „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte Luisa, die so entspannt wie schon lange nicht mehr war. Die Eisorgie mit ihrer Mutter, die warme Sonne, die Tatsache, dass sie heute Abend eine nette Verabredung hatte – schließlich war Molly Garant für gelungene Abende – all das trug zu ihrem Wohlgefühl bei. Manchmal sollte man nicht vergessen, sich auch über die kleinen Dinge im Leben zu freuen. Sie fühlte sich ein wenig ausgeglichener und zufriedener als all die letzten Tage. Auch Anna fiel das auf. Liebevoll strich sie ihrer Tochter eine der blonden Haarsträhnen hinters Ohr.


  „Wie geht’s, Liebes?“


  Luisa zuckte mit den Schultern und atmete tief ein. Die Luft roch nach Sonnencreme, ein wenig nach dem Aftershave des alten Herren neben ihnen – ein sportlicher, frischer Duft. Es duftete nach Sommer, nach … hmmm – Luisa schnupperte konzentriert – nach Espresso und dunkler, heißer Schokoladensoße über schmelzendem Vanilleeis. Mit einem kleinen Lächeln sah sie ihre Mutter an. „Vermutlich ist der Sommer eine bessere Jahreszeit, um Liebeskummer zu haben, als der Winter …“


  Anna stimmte ihr zu und nickte in Gedanken. Auch Max und sie hatten sich im Sommer getrennt. Er war zurückgegangen zu seiner Frau und seinem kleinen Sohn. Und sie? Sie hatte versucht, sich wieder an den Alltag zu gewöhnen. Bis es nicht mehr ununterbrochen wehtat. Bis die scharfen Ecken ihrer Sehnsucht ein wenig abgeschliffen waren. Wie oft hatte sie einfach so aus dem Fenster gestarrt. Die Sonne schien, und die Blumen hatten weitergeblüht und weitergeleuchtet in allen Farben des Regenbogens, als wäre nichts passiert. Und vermutlich hatte die Natur auch recht gehabt. Doch so etwas dachte sich mit einem Abstand von über zwanzig Jahren natürlich leicht. Sagen würde sie das ihrer tapferen Tochter dagegen nicht. Oder – noch nicht. Vielleicht später, viel später.


  „Wie seid ihr damals eigentlich in Kontakt miteinander geblieben?“, fragte Luisa, als könnte sie Gedanken lesen.


  „Er rief hin und wieder an“, erzählte Anna. „Ich schickte ihm manchmal Bilder von dir in die Firma. Ab und zu kam er vorbei, wenn wir auf einem Spielplatz waren, um dich zu sehen. Und hin und wieder – eher selten – trafen wir uns zum Spazierengehen.“


  Luisa horchte auf. „Ihr habt euch also weiterhin getroffen?“


  „So würde ich das nicht nennen“, winkte Anna ab. „Wir kamen getrennt voneinander an, liefen vielleicht eine Stunde nebeneinanderher. Schweigend meistens, denn es war zu viel geschehen, als dass Worte hätten helfen können …“


  Luisa nickte zustimmend. Sie konnte sich genau vorstellen, wie sich das angefühlt haben musste. Die Mittagspause in der Kantine mit Konstantin kam ihr in den Sinn.


  „Aber als ich Robert kennenlernte“, redete Anna weiter, „haben Max und ich beschlossen, auch damit aufzuhören. Wir wollten uns zwar sehen, aber … es wäre nicht fair gewesen. Keinem gegenüber.“


  Ja, Luisa wusste, was ihre Mutter meinte. Aber trotzdem vermisste sie Konstantin so! Am meisten fehlte ihr die Möglichkeit, sich mit ihm auszutauschen. Mit ihm zu reden, ihm zuzuhören, Dinge mit ihm zu besprechen, seine Meinung zu hören. Ob die gemeinsame Mittagspause am Montag irgendetwas daran ändern würde?


  „Konstantin?“, Claus staunte nicht schlecht, als sein Sohn in der Tür zu seinem Atelier stand. Besonders gut sah er nicht aus mit den tiefen Augenringen und der alles andere als vornehmen Blässe. „Was ist los mit dir?“ Konstantin seufzte schwer und schwieg. Was sollte er auch auf so eine Frage antworten. Dass er, indem er Maren heiratete, nur seinem Pflichtgefühl, nicht aber seinem Herzen folgte? Dass er am liebsten verantwortungsloser wäre, als er war? Und dass er es unfair fand, sich zwischen Moral und Glück entscheiden zu müssen? Claus spürte, dass etwas mit seinem Sohn nicht stimmte, und traf eine Entscheidung. Er stand auf, zog seinen Malerkittel aus und wies auf die Tür. „Von mir aus schweige, bis du reden möchtest. Aber bis dahin werden wir nicht hier oben in meinem Krähennest sitzen, sondern raus in die Sonne gehen.“ Er schloss die Tür hinter sich ab und schob Konstantin in Richtung Treppe.


  Ben saß vorfreudig an seinem Esstisch und verzierte geschickt ein kleines Päckchen. Er hatte sich das Gehirn zermartert, was er wohl Luisas Freundin schenken könnte. Immerhin wusste er nichts von dieser Molly, außer dass sie Luisas beste Freundin war. Nun, Luisa war eine tolle Frau, logisch, dass auch ihre Freundinnen nett sein mussten. Um ehrlich zu sein, wollte er auch gar nicht so sehr Molly beeindrucken als vielmehr Luisa selbst. Ihr Grillnachmittag war toll gewesen, Ben konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Luisa war wirklich super. Er band einen Doppelknoten und lächelte vor sich hin. Mal sehen, wie sie reagieren würde. Er hatte tatsächlich ein kleines Päckchen Süßholz in einer Drogerie aufgetrieben. Nun ließ er gekonnt die Schere über das türkise Geschenkband flitzen, das sich sofort wie wild kringelte. Dann legte er letzte Hand an das Holzschildchen, das er heute Nachmittag gesägt und mit einem Stiel versehen hatte, der dazu gedacht war, in die Erde gesteckt zu werden. „Schmeichler bitte hier lang“ stand darauf, und auf der Rückseite hatte er die Pflanzanleitungen des Strauches vermerkt. Nun band er es an das Päckchen und betrachtete sein Kunstwerk zufrieden. So, nun war nur noch ein Problem zu lösen: Was brachte er Luisa mit?


  Luisa kämpfte genau in diesem Moment mit ganz anderen Fragen. Molly und sie standen nachdenklich vor ihren jeweiligen Kleiderschränken. Miteinander verbunden durch das Telefon – ein Hoch auf die Wunderwelt der Technik. Bereits seit einer geschlagenen Stunde hatte Luisa nun versucht, ihrer unschlüssigen Lieblingsfreundin Ratschläge zu erteilen, aber nichts schien gut genug für heute Abend.


  „Wären wir in einem Film“, fand Molly und seufzte tief, „dann gäb’s jetzt wenigstens einen Splitscreen, man sähe uns beide, wir hätten eine offene Sektflasche im Kühler auf dem Nachtschrank stehen, und vor unseren Haustüren warteten diverse schöne Männer in ihren Cabrios.“


  Luisa ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen. „Wären wir beide im Fernsehen zu sehen, hätten alle anderen schon längst weggezappt, weil nämlich nix passiert!“, erklärte sie gnadenlos. „Und jetzt mach die Augen zu, dreh dich dreimal um die eigene Achse, und deute auf irgendein Kleid. Und das wird’s dann auch gefälligst.“


  „Du bist aber heute streng, und das, obwohl ich Geburtstag habe“, grummelte Molly und klang derart beleidigt, dass Luisa sich ein Lachen verkniff. Sie hörte ihre Freundin durchs Zimmer stolpern. Dann war sie wieder am Hörer. „Okay, meine Liebe“, knurrte sie, „ich habe eins – aber denke dran: DU hast es so gewollt!“ Die Verbindung war unterbrochen. Huch? Irritiert versuchte sich Luisa das schlimmste Outfit in Mollys Kleiderschrank in Erinnerung zu rufen. Nun, heute Abend würde sie es vermutlich wissen. Sie blickte auf die Uhr. Und was sollte sie anziehen?


  „Endstation“, brummte der Busfahrer durch das Mikrofon. „Das vierte Mal inzwischen!“ Seine Stimme klang ungehalten. Claus und Konstantin saßen auf der hinteren Bank des Doppeldeckers, der täglich mehrere Sightseeingrunden durch Hamburg machte, und blickten aus dem Fenster. Sie rührten sich nicht. Der Vorgarten hier sah genauso aus wie die letzten drei Male, als sie hier gestanden hatten. Der Flieder war längst verblüht, die Magnolien abgefallen. Noch tat der Sommer zwar so, als wäre er für immer, aber der Herbst winkte schon aus der Ferne. Ein Roller lag auf dem frisch gemähten Rasen, als hätte ihn eben gerade jemand dorthin geworfen, aber der Vorderreifen war platt und der Lenker bereits angerostet. Ein kleiner Springbrunnen plätscherte traurig vor sich hin. Das steinerne Mädchen mit der Gießkanne darin sah aus, als wollte es schon seit Jahren woandershin. Konstantin seufzte tief. Die Schwingtür des Busses schwang zur Seite, und ein bärtiger Mann um die vierzig stapfte bedrohlich auf sie zu. Sein Bauch hing über einem breiten Gürtel und wurde an den Längsseiten von zwei Hosenträgern in Form gehalten. Ein Mann, der auf Nummer sicher ging. Bei diesem Bauch kein Wunder.


  „Haben Sie denn noch immer nicht genug?“, wollte er wissen, und sein Gesicht sah eher neugierig aus als wütend. Konstantin sah ihn perplex an. Genug? Genug wovon? Claus klopfte seinem Sohn auf die Schulter und erklärte: „Nein, wir beide sind nämlich echte Fans.“


  „Wie Sie meinen, die nächste Fahrt startet in sieben Minuten.“


  Als Ben um Punkt halb acht wie ausgemacht vor Luisas Tür stand, hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Das hieß – sein jungenhaftes Grinsen und das spitzbübische Glitzern in den Augen verrieten ihn natürlich trotz des bereits seit einigen Jahren aus der Mode gekommenen Anzugs, den er mit einem schmal geschnittenen schwarzen T-Shirt kombiniert hatte. Luisa wünschte, sie könnte richtig toll pfeifen, schon alleine sein mühevoll gezogener Seitenscheitel hätte es verdient. Aber da sie dieses Talent leider nicht hatte, begutachtete sie ihn nur anerkennend von oben bis unten, gebot ihm, sich einmal um die eigene Achse zu drehen, und gab ihm dann im Stillen elf von zehn möglichen Punkten. Laut aber sagte sie: „Wow, im ersten Moment habe ich gedacht, du hättest dich selbst nicht getraut und deswegen deinen älteren Bruder geschickt.“


  „Diesen Abend würde ich mir doch um nichts in der Welt entgehen lassen“, entgegnete er galant und überreichte ihr einen wild gemischten Wiesenblumenstrauß, den er hundert Pro in Nachbars Garten zusammenstibitzt hatte. Dann erst zog er irritiert die Augenbrauen zusammen. „Was bitte meinst du mit älterem Bruder?“


  „Muss irgendwie an deiner Frisur liegen“, Luisa schnupperte gut gelaunt an dem Rosen-Kornblumen-Rittersporn-Mix und wunderte sich laut: „Für mich? Aber ich hab doch gar nicht Geburtstag.“


  „Na und? Immer nur die Geburtstagskinder zu beschenken ist doch langweilig. Deiner Freundin hab ich was anderes mitgebracht.“


  Beeindruckt sah Luisa, wie er auf ein schön verziertes Päckchen deutete, das halb aus einer seiner Jacketttaschen hervorlugte, dann drückte sie ihm den stummen Holzsurfer in die Arme, schloss die Wohnungstür ab und lief vor ihm die Stufen hinunter. „Sag mal, bist du mit dem Auto da?“


  „Klar, ich dachte mir, dass du wohl kaum mit dem Nackedei unterm Arm quer durch die ganze Stadt marschieren willst.“


  Luisa atmete auf. Ein gut aussehender Mann, der mit- und vorausdachte. Heute musste es jemand gut mit ihr meinen. Ben lud Mollys lebensgroßes Geschenk in seinen Wagen ein und öffnete Luisa die Beifahrertür, bevor er sich selbst hinters Steuer setzte. „Also? Wo geht’s lang?“ Er blinzelte sie unter verwuscheltem Blondhaar an. Luisa stutzte. „Was hat der stumme Diener mit deiner Frisur gemacht?“


  „Das müsste es sein“, erklärte Ben gut gelaunt ein wenig später und sprang aus dem Wagen. „Ich hab noch Abdeckpapier, da wickel ich dein Geschenk eben noch schnell ein, okay? Muss ja nicht gleich das ganze Restaurant sehen, dass deine Freundin einen halb nackten Mann geschenkt bekommt!“ Luisa machte ein zustimmendes Geräusch und war wirklich froh, dass er sich mit dem stummen Diener beschäftigte. Wenn sie so aussah, wie sie sich fühlte, dann musste ihre Haut nun in etwa die Farbe einer unreifen Tomate haben. Von dort, wo sie parkten, konnte sie perfekt in den Gastraum sehen. Die Tische waren mit rotweiß karierten Tischdecken und sauberen Leinenservietten gedeckt. Sie war nicht zum ersten Mal hier. Die Erinnerung traf sie hinterrücks, wie ein unerwartetes Schlagloch auf ebener Strecke. Hier war sie mit Konstantin gewesen. Bei einem ihrer allerersten Treffen. Er hatte ihr das Parfum geschenkt, das aus Versehen bei ihrem schicksalhaften Zusammenstoß auf dem Flughafen zerbrochen war. Sie hatten begonnen, sich zu unterhalten – ohne sich wirklich zu kennen –, und nicht mehr damit aufgehört. Ihr allererstes gemeinsames Abendessen war das gewesen. Und der erste Moment, in dem Luisa erkannte, dass dieser Mann ein besonderer war …


  Luisa schluckte schwer, und als Ben die Beifahrertür öffnete, hätte sie ihn im ersten Moment am liebsten gebeten, mit ihr woandershin zu fahren. Unter all den vielen Restaurants dieser Stadt – warum musste Molly auch ausgerechnet in diesem feiern, und warum hatte sie Molly nicht richtig zugehört?


  „Alles okay mit dir? Du siehst ein bisschen blass aus um die Nase.“ Ben beugte sich besorgt zu ihr. Er roch nach Sonne, nach Seife und ganz dezent nach irgendeinem herben Aftershave. Luisa schloss die Augen und atmete tief ein. Ben roch so ganz anders als Konstantin. Sie gab sich einen Ruck und stieg aus.


  „Alles in Ordnung“, log sie und versuchte sich gleichzeitig Mut zu machen. Wie würde Molly dazu sagen? Alte Erinnerungen mit neuen desinfizieren. Gut, dann wäre das heute eben so ein Desinfektionsabend.


  „He, ihr zwei!“, kam es da auch schon höchst erfreut aus Richtung des Eingangs. Luisa musste zweimal hinsehen, um ihre allerbeste Freundin wirklich zu erkennen. Molly trug ein geblümtes Sommerkleid mit Petticoat. Luisa brach spontan in Lachen aus. „O Himmel, das hattest du echt noch in deinem Kleiderschrank?“ Molly nickte so vornehm, wie sie es eben hinbekam, streckte die Arme von sich und ließ ihren Rock schwingen. Das Kleid war vor Urzeiten einmal bei einem Fotoshooting liegen geblieben, bei dem Molly ausgeholfen hatte. Passend dazu hatte sie sich eine Hochsteckfrisur wie aus den Fünfzigerjahren inklusive Haarteil gezaubert, und ihr Make-up passte genau zu der Farbe ihrer kräftig lackierten Fingernägel.


  „Du siehst klasse aus“, erklärte Luisa aus tiefstem Herzen. Ben neben ihr nickte bekräftigend und sah zweifelnd an sich herunter. Doch bevor er auch nur beginnen konnte, sich Sorgen zu machen, ob er nun doch womöglich ein bisschen zu leger gekleidet war, gab Molly feixend zurück: „Ihr zwei aber auch, und jetzt stell mich doch endlich mal deinem Superschreiner vor.“


  Luisa schüttelte den Kopf, durch Mollys Betonung klangen ihre Worte wirklich extrem zweideutig. Doch die beiden verstanden sich offenbar auf Anhieb, und binnen kürzester Zeit plauderten sie zu dritt, als hätten sie zusammen im Sandkasten gespielt.
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  10. KAPITEL


  „Guten Morgen, ich habe Geburtstagswoche, und jetzt hätte ich gerne Pfannkuchen!“ Mit dieser Ankündigung wurde Luisa am nächsten Morgen von Molly aus dem Schlaf gerissen. Müde öffnete sie erst ein Auge, dann das nächste und sah sich einer sehr wachen Molly gegenüber, die ihr die Decke wegzog.


  „Herzlichen Glückwunsch, Geburtstagswochenkind, aber wie wir gestern Nacht schon festgestellt haben, hast du keine Eier im Haus“, gab sie zurück, schnappte sich die Decke und kuschelte sich wieder ein. Doch die absolute Ruhe, die daraufhin folgte, war derart irritierend, dass sie sich schließlich aufsetzte, um herauszufinden, dass Molly sich in die Gelben Seiten vertieft hatte. „Es muss in dieser Stadt doch einen Pfannkuchenlieferdienst geben“, murmelte sie, während sie blätterte, und sagte dann: „Wenn nicht, ist das eine echte Marktlücke! Wie wär’s? Du und ich und ein eigenes Geschäft?“


  „Uh, bloß nicht!“ Mit Grausen sah sich Luisa an einem Herd stehen und im Akkord Pfannkuchen in die Luft werfen. Nix da, ihr großer Traum sah anders aus, und sie hatte ihn schon viel zu lange aus den Augen verloren! Einen Moment stockte sie und sah Molly erstaunt an. Genau das war es. Die ganze Zeit verbrachte sie damit, ein Phantom zu jagen. Bisher hatte keiner von ihnen auch nur die geringste Ahnung, wer der geheimnisvolle Spion in den Reihen von Hansen Kaffee sein konnte. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas Neues in der Küche ausprobiert? Sie träumte keine Rezepte mehr, hatte kaum noch Zeit zum Kochen, ganz zu schweigen vom Backen. Das Konzept zur Rettung des Kaffeehauses lag brach. Dabei waren das all die Dinge, die ihr am Herzen lagen. Und die sie ganz und gar vernachlässigt hatte. So konnte es nicht weitergehen. Sofort heute Abend würde sie sich wieder mit ihrem Konzept beschäftigen und eine Präsentation vorbereiten.


  „Welche wichtige Erkenntnis ist dir denn soeben gekommen?“, unterbrach Molly ihre Gedanken. „Du solltest dein Gesicht mal sehen!“


  „Ich hab gerade beschlossen, mich wieder um ein paar wichtige Sachen zu kümmern“, erklärte Luisa lächelnd.


  „Gott sei Dank, endlich“, seufzte Molly aus vollem Herzen, „wann, glaubst du, bist du mit den Eiern wieder hier?“


  Luisas Ton war liebevoll. „Du bist echt unmöglich!“


  Molly nickte zustimmend und begann dann mit Luisa den gestrigen Abend zu besprechen, der wirklich äußerst lustig gewesen war – das hatte selbst Luisa gefunden, nachdem sie es geschafft hatte, ihre Erinnerungen an Konstantin für ein paar Stunden zu verdrängen. Sie hatten alle mit großem Appetit gegessen, mit Rotwein auf Molly angestoßen und sich angeregt unterhalten. Das Geburtstagskind hatte bei Massimo, ihrem Kellner, schnell einen Stein im Brett gehabt, der ganz charmant stets dafür gesorgt hatte, dass Molly alles bekam, was ihr Herz begehrte. Zumindest was Pizza, Pasta und Tiramisu betraf. Nur wenig später hatten sie sich in Bens Auto aufgemacht zu Mollys Wohnung, die sofort sehen wollte, wie sich wohl das Geschenk von Luisa in ihrer Diele machte. Hier waren sie bis in die frühen Morgenstunden miteinander versackt. Immer wieder war Molly währenddessen zu ihrem stummen Diener gelaufen und hatte weitere Kleidungsstücke auf ihm drapiert. Bens Geschenk hatte lauten Beifall hervorgerufen, und als Molly schließlich Luisas Briefumschlag geöffnet und die Karte für das James-Blunt-Konzert entdeckt hatte, war sie einen Moment ganz ruhig geworden.


  „Sicher, dass du da nicht hinwillst?“, hatte sie wissen wollen, Luisas abwehrendes Kopfschütteln jedoch sogleich sehr richtig interpretiert. Sie selbst hoffte ebenfalls, Konstantin nicht über den Weg zu laufen. Wie musste es erst Luisa gehen.


  „Alles in allem“, fasste sie nun zusammen, „ein gelungener Geburtstag. Können wir gerne wiederholen.“


  „Gleich heute?“, zog Luisa sie auf, doch Molly schüttelte den Kopf.


  „Nein, heute brauche ich meinen Schönheitsschlaf. Ben kann aber auch feiern!“


  Luisa versuchte herauszuhören, wie ihr neuer Bekannter bei Molly angekommen war. „Wäre der was?“, fragte sie ganz geradeaus. Molly schürzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. „Nee, er ist lustig und alles, aber es kribbelt nicht. Und das sollte doch schon so sein, oder? Für eine Vernunftbeziehung bin ich noch viel zu jung.“


  Luisa nickte nachdenklich und dachte über ihre eigene Situation nach. Eine Vernunftbeziehung war das Einzige, das ihr noch infrage zu kommen schien – irgendwann in ferner Zukunft.


  „Aber du und Ben, das könnte doch klappen, oder?“, schlug Molly für Luisa völlig überraschend vor. Doch bevor sie auch nur ein abwehrendes Kopfschütteln zustande brachte, machte Molly schon weiter: „Ach, komm schon, Luisa, ihr wart echt süß zusammen gestern. Und als du auch noch mit dem Kopf an seiner Schulter eingeschlafen bist …“


  „Vielen Dank für die Erinnerung, das ist mir jetzt noch peinlich!“


  „So wie der dich dabei angesehen hat, muss dir das alles andere als peinlich sein!“, erklärte Molly und sah den Zweifel in Luisas Gesicht. „Du bist aber manchmal auch echt ein Schaf, Süße! Ich wette mit dir, diese Grillaktion neulich hatte der von langer Hand geplant, das war ein Eins-a-Date!“


  „Auf keinen Fall!“ Jetzt war es aber wirklich an der Zeit zu widersprechen, doch Molly verzog nur das Gesicht und sang: „Ben steht auf Luisa, Ben steht auf Luisa …“ Dann wurde sie plötzlich ernst. „Ich weiß ja, dass du dir Konstantin nicht aus dem Herzen reißen kannst, Kaffeeböhnchen, das will ich ja auch gar nicht, aber wäre es wirklich unmöglich für dich, Ben einfach eine Chance zu geben? Der ist echt gut für dich. Und“, schon fiel sie wieder in den Singsang, „e-her ste-het auf dich!!! Ich singe nur: BBQ. Mit und ohne Fleisch. Manchmal bist du echt so naiv!“


  Luisa kam aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus. Nein, Ben und sie … das wollte sie nicht einmal denken. „Und du“, gab sie deswegen zurück, „viel zu misstrauisch!“


  „Tja, Erfahrungssache!“, gab Molly zurück und befahl kurz darauf energisch: „Und jetzt los, los, ich verzichte auf Pfannkuchen, lass uns gleich zum Strandsurfen gehen, sonst sind wir zu spät!!“


  „Du willst was??“


  „Lass dich überraschen!“


  Echtes Strandwetter! Konstantin sah aus dem Küchenfenster über die Dächer Hamburgs, ohne sich zu rühren. Wann war er eigentlich das letzte Mal an der Elbe gewesen? Seit dem Abend, als er mit Luisa auf seinem Boot gewesen war, hatte er keinen Fuß mehr daraufgesetzt. Als habe er Angst, die Erinnerungen nicht ertragen zu können.


  „Sag mal, Liebling?“, Maren schmiegte sich von hinten an ihn. Konstantin brummte etwas Unverständliches. Sie erwartete sowieso keine Antwort. Allerdings würde nun höchstwahrscheinlich eine Frage kommen, die ihm nicht behagte. Das war nach dieser Einleitung fast immer der Fall. Und so war es auch: „Findest du nicht, dass das Fest bei deinen Eltern eine gute Gelegenheit wäre, unser Hochzeitsdatum bekannt zu geben?“


  Konstantin blinzelte. Hatten sie eines festgelegt? War er gefragt worden? Wahrscheinlich ja. Er musste Maren zugutehalten, dass sie alles – wirklich alles – mit ihm besprach, bevor sie eine Entscheidung traf.


  „Ich weiß nicht“, wiegelte er ab, „das ist schließlich der Geburtstag meines Vaters …“


  „Ach“, Maren machte eine wegwerfende Geste, „der wird schon nichts dagegen haben. Das hat deine Mutter auch gesagt.“


  Seine Mutter? Klar! Als hätte Valerie sich jemals darum gekümmert, wem sie womit auf die Zehen trat. Höchstwahrscheinlich hatte sie das Thema nicht einmal mit Claus besprochen.


  „Also? Was sagst du?“ Maren ließ nicht locker.


  „Ich finde, wir sollten unser eigenes Fest machen“, zuckte er mit den Schultern und drehte den Spieß um. „Oder willst du unsere Verlobung wirklich unbedingt mit all den Geschäftsfreunden meiner Eltern feiern?“


  Maren sah ihn nachdenklich an und strich ihm dann leise lächelnd über die Wange. „Schon gut, Lieber, ich habe verstanden. Wenn dir das so unangenehm ist, dann lösen wir das anders.“


  „Los, los, da wird ein Board frei!“ Molly stürzte vorwärts und ergatterte – einem für Molly untypischen Sprint sei Dank – das letzte freie Brett. Luisa stand mit ihrer Badetasche und den Strandmatten daneben und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Schon als Molly ihr erklärt hatte, sie wolle unbedingt zu dem coolsten Sommerereignis seit den Strandbars, hatte sie nur Bahnhof verstanden. Doch nun begriff sie, was mit „extra Dünenaufschüttung“ gemeint war. Hier hatte jemand das Konzept Sonne+Sand+Fun+Action nicht nur perfekt, sondern auch noch im kleinstmöglichen Rahmen umgesetzt. Zwei unterschiedlich steile Sandbahnen waren am Elbstrand entstanden, die man zunächst erklimmen musste mit etwas, das aussah wie ein Minisurfbord, bevor man mit ebendiesem wieder herunterfahren konnte. Je nach Können und Mut fand das in liegender, sitzender oder sogar stehender Position statt. Luisa stellte sich an die Seite und betrachtete die begeisterten Gesichter der kreischenden Kinder, die coolen Mienen der Teenies und den einen oder anderen Erwachsenen, von denen sich einige – kaum aller Aufmerksamkeit bewusst – samt und sonders als Profisurfer oder Sandrowdy entpuppten. Molly kam lachend und prustend am Ende eines Hügels an und stellte sich sofort wieder in die Schlange.


  „Also eines sag ich dir“, sie verzog das Gesicht, „mit offenem Mund sollte man keine Sanddüne runtersurfen! Ich glaube, jetzt versuch ich’s auch mal im Sitzen. Oder willst du zuerst?“


  Bevor Luisa antworten konnte, rief eine wohlbekannte Stimme von oben: „Genau, Luisa, trau dich! Adam hier kann dir sicher auch noch ein paar Tipps geben!“


  Luisa blinzelte gegen die Sonne und entdeckte Ben, der einen ängstlich guckenden, schlaksigen Jungen von etwa sieben Jahren an der Hand hielt. „Oder magst du mit uns mitfahren? Wir wollten gerade mal einen Bob probieren.“ Die Miene des Kleinen hellte sich sichtlich auf, und Ben machte eine heimliche, flehende Geste hinter seinem Rücken. Molly dagegen grinste derart breit, dass Luisa sie sofort durchschaute. Das hatte sie doch garantiert gestern eingefädelt, die geschickte Kupplerin. Na warte! Doch zunächst entschied sie sich, mit Ben und Adam den Hügel hinunterzufahren, denn sie hatte begriffen, dass Ben dem Kleinen zeigen wollte, dass er nicht der Einzige war mit einem bisschen Angst vor dem Abhang. „Ich bin dabei“, erklärte sie, „aber nur, wenn ihr mir versprecht, dass wir auch wirklich zu dritt fahren!“


  Adam nickte so wild, dass seine Haare in alle Richtungen flogen, und strahlte Luisa an. „Ich glaube, das ist ein Ja“, nickte auch Ben und hielt ihr eine Hand entgegen, um ihr charmanterweise die letzte Stufe hinaufzuhelfen. Adam nahm vorne Platz und winkte Luisa, sich hinter ihn zu setzen. Ben spielte schließlich das Rücklicht. Er schob den Bob an, und schon sausten sie los. Zu dritt bekamen sie ein ganz schönes Tempo, doch für Adam schien „Angst“ auf einmal ein Fremdwort zu sein, kaum dass sie unterwegs waren. „Schneller, schneller!“, verlangte er lachend. Luisa hielt ihn fest, damit er vor lauter Begeisterung nicht aus dem Bob purzelte, Ben dagegen hatte einen Arm um sie geschlungen und steuerte das Ganze wie einen Schlitten mit den Füßen. Viel zu schnell war die Fahrt vorbei, und Adam verlangte: „Noch einmal!!“ Diesmal gab er sich mit Molly als Begleitperson zufrieden, und Ben stieg langsam neben Luisa wieder den Hügel hinauf.


  Luisa fiel auf, dass sie kaum Privates von ihm wusste. „Ist das dein Sohn?“


  „Was? Nein, o nein, ich bin sozusagen freiwilliger Surflehrer hier“, grinste Ben und musste sich ein paar weiterer kleiner Kindern erwehren, die unbedingt eine Fahrt mit ihm machen wollten. „Als sie das Ding hier eröffneten, bin ich aus reiner Neugier vorbeigekommen und fand die Idee so super, dass ich hier gern ein wenig mithelfe. Irgendwer muss den kleinen Zwergen doch zeigen, was man alles machen kann.“


  „Und dass ein bisschen Angst normal ist“, ergänzte Luisa lächelnd.


  „Klar, das ist normal. Dabei geht alles nur um Körpergefühl und Gleichgewichtssinn. Sandsurfen, Snowboarden, Surfen auf dem Wasser … Pass auf!“ Ben schnappte sich ein Brett und wedelte in ein paar engen Kurven elegant den Abhang hinunter. Unten empfing ihn eine Horde Kinder, die alle gleichzeitig auf ihn einredeten. Luisa lächelte ihnen zu und wurde flugs von Molly an der Hand gepackt, die gemeinsam mit ihr die Düne mehr rollend als sitzend nahm. Unten angekommen, half Ben ihnen auf die Füße. „Lust auf ein Eis?“, wollte er wissen, und als Molly und Luisa einhellig nickten, fragte er lauter: „Noch jemand?“ Logisch, dass ein vielstimmiger Kinderchor mit Entzücken bejahte. Ben verschwand in seinem Bus und holte ein Eis am Stil nach dem anderen hervor.


  „Wow“, amüsierte Luisa sich, „hast du das Schlaraffenland in deinem Auto?“


  Ben strahlte sie an. „Mensch, das ist es! Seit ich meinen Bus habe, suche ich nach einem guten Namen für ihn. Schlaraffenland ist echt eine super Idee. Du solltest das professionell machen!“


  Irgendwo in Luisas Hinterkopf begann etwas ganz leise zu klingeln. Doch da beugte sich auch schon Molly zu ihr vor und flüsterte ihr zu: „Vielleicht hast du ja auch recht. Vielleicht ist er einfach immer so nett, und das Grillen bedeutete gar nichts.“ Dankbar nickte Luisa und lächelte. Wenn Molly Ben schon nicht selbst als möglichen Kandidaten in Betracht ziehen wollte, weil sie der Meinung war, er würde theoretisch viel besser zu Luisa passen, okay. Trotzdem war sie erleichtert, dass Molly nicht auch noch versuchte, sie zu ihrem Glück zu zwingen. Nachdenklich betrachtete sie den gut gelaunten, strahlenden Ben. Als dieser sie dabei erwischte, zwinkerte er ihr zu. Ohne zu zögern, riss sie ihr Eis auf und erklärte laut und vernehmlich: „Eines ist klar: Ben ist der Beste!“


  Die Sonne ging bereits unter, als Eleonore Hansen – begleitet von ihrem Physiotherapeuten – zurück ins Haupthaus der Reha-Klinik kam.


  „Frau Hansen, ich bewundere Sie“, erklärte der gut aussehende Mann mit den grauen Schläfen und hielt ihr die Tür auf. „Sie sind wirklich eisern!“


  „Ich habe in ein paar Tagen ein Fest, zu dem ich den Rollstuhl gerne nur als Sicherheit mitnehmen würde“, erklärte sie ihm lächelnd. Eines war gewiss, sie wollte aufrecht in Begleitung von Johann Rieger und ihrer Enkelin auf dem Fest der von Heidenthals erscheinen. Und wenn sie dafür noch mehr üben musste als bisher – dann würde sie das tun. Trotzdem war sie erleichtert, als sie sich fürs Erste mit ein paar dringenden Unterlagen in das Kaminzimmer setzen konnte. Doch von Konzentration konnte nicht die Rede sein, die Bridgedamen waren voll in ihrem Element. Sie schnatterten, was das Zeug hielt, nur Frau von Seebergen wirkte eher in sich gekehrt und abwesend, denn ihre Partnerin musste sie mehr als einmal daran erinnern, dass sie an der Reihe waren. So bald wie möglich stahl Frau von Seebergen sich davon und setzte sich zu Eleonore. Eleonore lächelte sie mitleidig an. Ob die Arme bereits Bescheid wusste? Zumindest hatte sie Baudouin das Versprechen abgenommen, Frau von Seebergen die Wahrheit zu sagen.


  „Und, haben Sie zwei sich inzwischen unterhalten?“, fragte Eleonore schließlich, um die Stille zu unterbrechen. Frau von Seebergen schüttelte den Kopf. Doch bevor Eleonore auf ihren feigen alten Bekannten wütend werden oder aber Frau von Seebergen gerechterweise in Kenntnis von Baudouins Familienstand setzen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und auf der Schwelle stand eine Erscheinung.


  In ein schickes, modisches Kostüm gekleidet, verharrte eine Ehrfurcht gebietende Figur einen Moment im Türrahmen und blickte sich suchend um. Nachdem sie jedoch nicht gefunden hatte, was oder wen sie suchte, räusperte sie sich vernehmlich und wandte sich ausgerechnet an Eleonore und ihre Begleiterin.


  „Ich bin auf der Suche nach meinem Mann“, erklärte sie unumwunden, „Baudouin von Lüdow!“


  Plötzlich wurde es totenstill im Raum. Die Bridgedamen ließen das Bridgespiel sein und starrten die hoch aufgerichtete, selbstbewusste Dame überrascht an. Frau von Seebergen atmete scharf ein und lächelte dann etwas traurig, als hätte sie mit so etwas schon gerechnet. Eleonore warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Doch wer noch viel mehr zur Wiederherstellung ihres Selbstwertgefühls beitrug, war Baudouin von Lüdow selbst, der gerade in diesem Moment das Zimmer betrat.


  „Ruth, was machst du denn hier?“, stammelte er überrascht und starrte mit schlechtem Gewissen um sich. Die Bridgedamen drehten sich kopfschüttelnd weg. Eleonore und Frau von Seebergen dagegen beobachteten das Schauspiel sehr genau.


  „Wie, was ich hier mache?“, gab Ruth von Lüdow zurück und lachte auf. „Was denkst du wohl: Das, was ich immer tue, seit rund fünfzig Jahren!“


  Baudouin wand sich und sah aus, als ob er sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Doch die Gesetze der Natur taten ihm diesen Gefallen nicht, und auch die nächsten Worte seiner Gattin waren für alle gut zu verstehen.


  „Ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet du eigentlich in einem Reha-Zentrum bist. Wovon musst du dich denn erholen? Ich bin es schließlich, die deine Schulden zahlt und dich aushält. Also, hopp, hopp, pack deine Sachen, wir gehen!“


  Völlig geplättet sahen die Damen zu, wie Baudouin von Lüdow, seines Zeichens größter Charmeur vor dem Herrn, servil nickend den Raum verließ und nur wenig später mit einem kleinen Koffer wiederkam. Das Ehepaar von Lüdow stieg in einen Jaguar, den sie lenkte, und brauste mit quietschenden Reifen davon.


  Eleonore und Frau von Seebergen blickten sich an. Dann siegte ihr Humor, und sie grinsten.


  „Tja, man wird nie zu alt für neue Erfahrungen“, fasste Frau von Seebergen schließlich mit einem ironischen Lächeln zusammen. Eleonore nickte. Ihr imponierte die etwa Gleichalte.


  „Wenigstens“, versuchte sie die Stimmung weiter aufzulockern, „haben Sie nicht um Geld gespielt.“


  „Bridge?“ Die Witwe grinste breit. „Das hätte er sich nie getraut, denn niemand betrügt bei diesem Spiel so gut wie ich!“


  Katharina angelte sich geschickt die letzte Venusmuschel aus der Schüssel und schloss genießerisch die Augen. „Hoffentlich verschonen sie uns noch ein paar Wochen mit der Hochzeit“, murmelte sie dann. „Sommerhochzeiten sind immer so anstrengend.“


  „Sind sie doch immer, ganz egal in welcher Jahreszeit“, entgegnete Daniel uninteressiert und blätterte die Börsenseiten um. Er verglich gerade die Kurse einiger Hongkonger Firmen.


  „Wenn die richtigen Leute eingeladen sind, das Essen erträglich ist und der Champagner nicht mit billigem Sekt verwechselt wurde …“, widersprach Katharina und wartete auf eine Antwort. Doch diese blieb aus. Daniel runzelte die Brauen, fragte sich, wie der Hongkong-Dollar eigentlich gerade stand.


  „Jedenfalls kann ich mir meinen Bruder und Maren irgendwie nicht wirklich als Eltern vorstellen“, zuckte Katharina mit den Schultern und wollte damit das Thema, das ihn offensichtlich gar nicht interessierte, einfach fallen lassen, doch der Name Maren schien seine Aufmerksamkeit geweckt zu haben. „Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen und ließ die Börsenseiten sinken.


  „Nur so ein Gefühl“, winkte sie ab. Garantiert hatte sie nicht vorgehabt, ihren langweiligen Bruder und seine Freundin, die – zugegeben – auch ihre war, zu einem abendfüllenden Gesprächsthema zu machen.


  „Hat sie irgendetwas gesagt?“


  Machte er Witze? Seit wann interessierte er sich für Maren? Statt einer Antwort ließ Katharina ihn den Blick spüren. Eine Maßnahme, die bisher bei jedem Mann Wirkung gezeigt hatte. Eine Art unausgesprochene Drohung. Ein „Wie wäre es, wenn du dich jetzt wieder um mich kümmerst, bevor ich mich verabschiede?“. Doch Daniel schien völlig unempfänglich dafür zu sein. Katharina kniff bedrohlich die Augen zusammen, dann strahlte sie ihn plötzlich übertrieben an und säuselte: „Ja, klar hat sie etwas gesagt. Nämlich dass sie statt Konstantin natürlich viel lieber dich nehmen würde, wenn sie könnte.“
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  11. KAPITEL


  Fröhlicher als schon lange nicht mehr, kam Luisa am nächsten Morgen in die Firma. Zwar war Katze etwas beleidigt, weil sie ihn während Mollys Geburtstagswochenende schmählich vernachlässigt und bei Anna untergebracht hatte, doch diese letzten zwei Tage waren für Luisa sehr gut gewesen. Gestern Abend hatte sie tatsächlich noch Zeit gefunden, ihr Konzept für das Kaffeehaus weiterzuentwickeln, und sie hatte sogar schon erste Ideen für die Umschlaggestaltung skizziert. Schließlich war es im Business ebenso wie beim Essen: Das Auge genoss mit.


  Lächelnd winkte sie Johann Rieger zu, der mit seinem akkuraten Seitenscheitel und dem neuen marineblauen Cashmerepulli wirklich äußerst schick aussah. Luisa war gespannt, wie er sich wohl für das Fest der von Heidenthals zurechtmachen würde. Inzwischen sah sie diesem Event nicht mehr mit ganz so viel Angst entgegen. Sie war eine Kämpfernatur. Und diese standen immer wieder auf und machten weiter. Außerdem hatte sie heute Nacht wieder geträumt – wenn auch kein Rezept für Süßigkeiten … aber mal wieder war bewiesen: Die besten Ideen hatte man im Schlaf. Sie war heute Morgen aufgewacht und wusste plötzlich, wie das Kaffeehaus der Hansens heißen müsste. Denn das brauchte nicht nur eine Rundumerneuerung, sondern auch einen passenden, romantischen, einmaligen Namen! Und welcher wäre perfekter als „Café Luna“? Luisa freute sich schon auf das Gesicht ihrer Großmutter, wenn sie ihr das vorschlug.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, joggte sie die Treppen hinauf. Heute hatte sie keine Lust auf den Aufzug, der ging ihr viel zu langsam. Schon von Weitem sah sie den perlmuttglitzernden Umschlag in ihrem Postfach. Ähnliche lagen auch bei Daniel, Piet und Konstantin in den Fächern. Sie wusste bereits, was er enthielt, bevor sie den Absender sah: Comtess Coffee. Und tatsächlich, die offizielle Einladung zu der Gesellschaft der von Heidenthals Ende nächster Woche. Luisa steckte das aufwendig gestaltete Blatt Papier in ihre Tasche und war froh, dass sie gemeinsam mit Eleonore und Johann Rieger dorthin gehen würde. Alleine dort aufzutauchen wäre dann doch ein wenig zu viel gewesen.


  „Frau Vogt, gut, dass ich Sie erwische, haben Sie einen Moment?“ Piet überholte einen seiner Assistenten, der ihm die Tür aufgehalten hatte, und klemmte sich, ohne hinzusehen, seine Post unter den Arm. Dann winkte er Luisa, ihm zu folgen, und lief schnurstracks in sein Büro, dessen Tür er mit so viel Wucht schloss, als wäre sie aus massivem Stahl.


  „Ich denke, ich habe einen Weg gefunden, wie wir aus der finanziellen Misere herauskommen“, begann er ohne Umschweife, „allerdings müssten wir uns so schnell wie möglich entscheiden. Am besten gleich.“


  Luisa guckte ihn erstaunt an und nickte ihm ermutigend zu. Jetzt wollte sie aber auch wirklich alles hören. „Ich habe ein paar Kontakte spielen lassen“, begann er da auch schon, „und uns einen unglaublichen Deal ausgehandelt. Ein Interessent ist bereit, derart viel Geld für die Rezeptur von unserem Café Luna zu bezahlen, dass der Verlust unseres Großabnehmers überhaupt keine Rolle mehr spielen würde. Mehr noch, vermutlich bliebe genug übrig, um selbst Hansen junior auszubezahlen, falls er noch immer mit dem Gedanken spielt, seine Anteile loszuschlagen. Na, wie klingt das?“


  Luisa schwieg nachdenklich und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Natürlich wäre es schön, die drückenden Geldsorgen loszuhaben. Noch schöner wäre es, Daniel das nächste Mal, wenn er wieder herumtönte und versuchte, Eleonore zu erpressen, einfach mit der richtigen Menge Geld den Mund zu stopfen.


  Piet beobachtete jede Regung der Hansen-Enkelin. Er wusste genau, ohne ihre Unterstützung würde sein Plan in den Kinderschuhen stecken bleiben. Denn es galt, der Patriarchin seine Idee schmackhaft zu machen. Eine Idee, die sie mit Sicherheit nicht gerade toll finden würde. Aber manchmal musste man eben auch eine bittere Pille schlucken, wenn es half, nicht wahr? Luisas Lächeln machte ihm Mut. Etwas lockerer fügte er hinzu: „Abgesehen davon, dass nach so einer Schnell- und Großsanierung vermutlich auch noch genug übrig sein dürfte, um Ihr Lieblingsprojekt – das Kaffeehaus – gleich mitzufinanzieren. Ich weiß, momentan liegt die Entscheidung auf Eis, aber so wie ich Sie einschätze, haben Sie noch nicht aufgegeben, oder?“


  „Nein“, Luisa schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht. Aber ich kenne auch meine Großmutter und weiß, was ihr dieses Rezept bedeutet.“ Was hatte sie damals gesagt? Café Luna zu veräußern käme ihr wie ein Verrat an ihrem verstorbenen Mann vor. Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. Gewisse Prinzipien, das wusste sie aus eigener Erfahrung, warf man eben nicht über Bord.


  „Das verstehe ich“, gab Piet seufzend zu und blickte sie dann offen an. „Aber als Geschäftsmann blutet mir dabei natürlich das Herz. Könnten wir ihr meinen Vorschlag nicht trotzdem unterbreiten? Sie und ich heute Abend? Schauen Sie, Luisa“, verlegte er sich aufs Bitten und bemerkte nicht, dass Luisa etwas unwillig auf die vertrauliche Verwendung ihres Vornamens regierte, „das hier ist die Chance für Hansen Kaffee. Womöglich sogar die letzte. Das Unternehmen zahlt wirklich mehr, als irgendjemand sonst bereit war zu geben.“


  Luisa nickte, er hätte gar nicht so viel Worte machen müssen. Sie wusste genau, was alles davon abhing, dass sie einen Weg fänden, den angeschlagenen Familienkonzern zu stabilisieren. Trotzdem konnte nur ihre Großmutter diese Entscheidung treffen.


  „Einverstanden“, erklärte sie ihm, bevor er ihr alles noch ein weiteres Mal erklären würde. „Packen Sie Ihre Unterlagen zusammen, nach Feierabend gehen wir zu ihr. Aber eines ist klar: Ich werde nicht versuchen, meine Großmutter gegen ihren Willen zu beeinflussen, egal, wie gut dieses Angebot sein mag.“


  Auf dem Weg in ihr Büro holte Luisa sich einen starken Kaffee und setzte sich erneut an die Ausdrucke, mit denen Herr Bongart sie stetig versorgte. Blatt für Blatt nahm sie sich vor und schüttelte insgeheim den Kopf über ihren Bruder. Was konnte der arrogant sein. Gerade hatte sie eine Mail von ihm an das Autohaus, wo er sein Auto gekauft hatte, gelesen, in der er nicht mit Drohungen sparte. Dabei war er es gewesen, der die Raten für seinen viel zu teuren Lamborghini nicht mehr gezahlt hatte. Luisa blätterte weiter und erstarrte. Was war denn das? Eine Korrespondenz zwischen Daniel und Valerie von Heidenthal. Fast hätte sie das Blatt zur Seite gelegt, denn der Anfang klang fast wie eine seiner typischen privaten Flirtattacken: „Schön, von Ihnen zu hören, Sie haben die gestrige Nacht wirklich gerettet – auf mehr als eine Art und Weise.“ Doch als sie weiterlas, kristallisierte sich nach und nach heraus, dass Daniel Valerie Geld schuldete. Auch wenn der genaue Betrag nie zur Sprache kam. Einer Eingebung folgend, griff Luisa nach Daniels ebenfalls ausgedruckten Telefonlisten und verglich ein paar Zeilen. Etwa zur gleichen Zeit, in der die Mails zwischen Daniel und Valerie hin und her gegangen waren, tauchte jene Nummer auf, die Herr Bongart als einen Anschluss der von Heidenthals identifiziert hatte. Ohne zu zögern, griff Luisa nach dem Telefon und wählte.


  „Ja, hallo?“ Eine leicht kratzige – nicht unangenehme – Frauenstimme meldete sich. Das Alter war schwer zu schätzen. Luisa hatte Valeries Stimme nur ein paarmal gehört. Zu selten, um sie wiederzuerkennen. Also spielte sie auf Risiko. „Frau von Heidenthal?“


  „Ja? Wer ist denn da bitte?“


  So und jetzt? Jetzt konnte sie ja wohl schlecht „Ups, falsch verbunden“ murmeln und den Hörer aufknallen. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht mal daran gedacht hatte, ihre eigene Nummer zu unterdrücken! Mist! So viel zu ihren detektivischen Fähigkeiten.


  „Ähm, hier ist Luisa Vogt“, antwortete sie also, während es in ihrem Hirn verzweifelt arbeitete, was sollte sie nur sagen, was konnte sie nur … „von Hansen Kaffee …“.


  „Ich weiß, wer Sie sind, Frau Vogt“, Valerie klang amüsiert, aber nicht im Geringsten irgendwie ertappt oder schuldig. „Was verschafft mir die Ehre?“


  „Ich … ehm … wollte mich nur persönlich bei Ihnen für die Einladung bedanken. Auch im Namen meiner Großmutter, wir kommen sehr gerne!“, hörte sich Luisa sagen und schalt sich im Stillen ein Plappermaul. Am besten, sie würde jetzt auch noch gleich fragen, ob sie irgendetwas mitbringen sollten, vielleicht einen Nudelsalat – peinlich, peinlich. Doch Valerie schien sich auch weiterhin zu amüsieren, wenn sie auch kaum so leicht zu täuschen sein dürfte.


  „Und dafür rufen Sie mich auf meiner privaten Nummer an?“


  „Huch, wirklich, das tut mir leid, ich fürchte, ich habe mir Ihre Telefonnummer von Ihrem Sohn abgeschrieben.“ Sie musste mit Konstantin reden, sofort. Nicht nur wegen der Sache mit seiner Mutter, sondern auch wegen des Verdachts Daniel gegenüber. Wie sollte sie nur damit umgehen? Während sie sich eilig von Valerie verabschiedete, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz nach elf. Ob sich die gemeinsame Mittagspause mit Konstantin vorziehen ließe?


  Ganz in Gedanken verließ sie ihr Büro, lächelte Gisi abwesend zu, die ihr mitleidig hinterhersah, und steuerte schnurstracks auf Konstantins Tür zu. Piets Vorschlag könnte sie auch gleich mit Konstantin bereden! Überhaupt wurde es Zeit, dass sie sich endlich mal wieder unterhielten. Langsam, aber sicher vergaß sie ja sogar, wie er aussah! Doch bevor sie sein Büro erreicht hatte, wurde sie Zeuge, wie Daniel Maren die Tür öffnete. Schnell verschwand Luisa rückwärts in die Kaffeeküche und ließ die Tür einen Spaltweit offen.


  „Du bist vermutlich nicht meinetwegen hier, oder?“, hörte sie Daniels Stimme, die ganz ungewohnt zahm, wenn nicht sogar ein wenig verletzt klang. Marens Antwort war nicht zu verstehen. Anscheinend flüsterten die beiden. Luisa spitzte die Ohren, konnte aber nichts verstehen. Dann öffnete sich Konstantins Bürotür, und er trat hinaus. „Maren! Was tust du denn hier?“ Offensichtlich hatte er sie nicht erwartet.


  „Dich abholen.“ Luisa beobachtete, wie sie ihm kurzerhand die Jacke hinhielt, sich bei ihm unterhakte und ihn mit sich in Richtung Ausgang zog. Die Tür fiel ins Schloss. Luisa sah Daniels Rücken und seinen Hinterkopf. Er blickte ihnen noch immer nach. Dann plötzlich gab er sich einen Ruck und verschwand mit grimmigem Gesicht ebenfalls im Treppenhaus. Was hatte denn das zu bedeuten? Es wurde von Tag zu Tag verwirrender! Aber bitte sehr, was die anderen konnten …


  Luisa holte ihre Tasche aus dem Büro und blieb kurz im Vorzimmer stehen. „Ich brauch dringend ein paar Kubikmeter frische Luft“, erklärte sie der Sekretärin, „soll ich dir irgendetwas zum Mittagessen mitbringen?“ Gisi schüttelte den Kopf. „Lieb gemeint, aber danke nein. Heute gibt’s Pinneberger Klopse in der Kantine!“ Luisa musste grinsen. Seit vier Wochen hatten sie einen neuen Koch, der seinen Eigenkreationen immer die fantasievollsten und patriotischsten Namen gab. Sie lächelte Gisi zu und schlüpfte aus der Tür.


  Kaum draußen im Sonnenschein, staunte sie nicht schlecht, als Ben ihr zuwinkte. Er stand lässig an die Pförtnerloge gelehnt und unterhielt sich angeregt mit Johann Rieger. „Holla, was machst du denn hier?“, wiederholte Luisa unbewusst Konstantins ersten Satz zu Maren, wenn auch ihre Stimme wesentlich erfreuter klang. „O nein, sie hat es vergessen, ich muss zurück ins Meer!“, jammerte Ben und machte gurgelnde Geräusche. Johann Rieger grinste Luisa an: „Na, dann halten Sie Ihre männliche Arielle mal schnell fest, bevor er verschwindet!“ Anscheinend hatte Ben mal wieder mit Leichtigkeit ein Herz für sich gewonnen. Bei dem Pförtner wollte das wirklich etwas heißen, denn der war sehr vorsichtig mit seinen Sympathiebezeugungen. Luisa nickte also gehorsam, aber mit einem frechen Glitzern in den Augen und hakte sich bei Ben unter. „Hast du es wirklich vergessen?“, fragte er sie leise. Luisa nickte schuldbewusst. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie sich mit Ben verabredet haben sollte, wenn sie doch bereits was mit Konstantin abgemacht hatte. „Wann haben wir das denn beschlossen?“


  Ben schüttelte den Kopf und tat beleidigt. „An Mollys Geburtstag, so gegen halb vier.“


  „Uhhh, da war ich doch gar nicht mehr wach!“


  „Na und? Genickt hast du!“, erklärte er frech und zog sie mit sich. „Und jetzt gibt’s Mittagessen.“


  Von den beiden unbeachtet, saßen Konstantin und Maren in ihrem Auto und konnten sich nicht einigen, wohin sie fahren sollten. „Jetzt komm schon, wenn du mal ein bisschen länger wegbleibst als sechzig Minuten, wird die Firma schon nicht gleich untergehen!“, fand Maren, die sich ein spezielles Restaurant etwas außerhalb in den Kopf gesetzt hatte. Dass Konstantin darauf überhaupt nicht antwortete, interpretierte sie als Zustimmung, startete und fuhr los. Sie bemerkte nicht, wie ihr Verlobter mit den Augen Luisa und Ben folgte, solange es ihm möglich war. Luisa und diesen lässigen Sportfuzzi derart vertraut miteinander zu sehen hatte ihm einen Riesenstich versetzt. Er schluckte schwer und schloss für einen Moment die Augen.


  „Du wirst es nicht bereuen, Schatz“, lächelte Maren ihm zu und legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. „Die machen den weltbesten Meeresfrüchtesalat dort.“


  Essen? Konstantin hatte keinen Hunger mehr. Im Gegenteil, er fühlte sich elend.


  „Nicht, dass ich den bestellen würde, schließlich weiß man ja nie bei Fisch … und ich muss jetzt ja für unseren kleinen Matz mitdenken“, redete Maren gut gelaunt weiter. Konstantin nickte automatisch, so wie er es sich in letzter Zeit angewöhnt hatte. Er lehnte den Kopf zurück und sah aus dem Fenster.


  Valerie stand im kleinen Materiallager und presste das Ohr an die Wand. Hätte ihr vor nicht einmal ein paar Wochen jemand gesagt, dass die mächtige Firmenchefin von Comtess Coffee sich einmal so weit erniedrigen würde, sie hätte demjenigen nicht geglaubt. Und wäre er bei ihr beschäftigt gewesen, hätte er mit einer fristlosen Kündigung zu rechnen gehabt. Doch einiges hatte sich geändert in der letzten Zeit. Sie konnte nicht genau den Finger darauf legen, was es war, aber Claus hatte sich verändert. Er war sicherer geworden, selbstbewusster und irgendwie – sie gestand es sich nicht gerne ein – autoritärer. Immer mehr Mitarbeiter kamen mit Problemen zu ihm und fragten ihn um seine Meinung. Immer mehr Mitarbeiter gingen einfach über sie hinweg. Vor ein paar Wochen noch hätte das niemand gewagt. Doch anscheinend gingen sie nun alle davon aus, dass der große Claus von Heidenthal sie zur Not vor seiner Frau beschützen konnte. Bis jetzt hatte sie es noch nicht auf einen Kampf ankommen lassen, hatte noch niemanden ihre Krallen spüren lassen. Nein, Valerie wartete ab. Sie sammelte noch Informationen. Erst wenn sie wusste, was genau er im Schilde führte, würde sie zuschlagen.


  Valerie hasste alles Uneffektive. Sie verausgabte sich nicht, sie hielt sich nicht mit kleinen Fischen auf. Wenn sie zuschlug, dann richtig. Dass vor dem Sieg eine gründliche Planungsphase lag, die manchmal auch nicht gerade angenehm war, nun, das wusste jeder geübte Feldherr. Aus diesem Grund stand sie nun auch hier in dem muffigen Kabuff zwischen Toner und Papierstapel, Bleistiften und Nachfüllpatronen jeglicher Art und spitzte die Ohren. Denn Claus’ Büro lag Wand an Wand mit diesem Raum.


  Dass sie momentan jedoch rein gar nichts hören konnte, lag nicht daran, dass Claus’ Büro etwa unbesetzt wäre. Aber Claus hatte sich gerade in seinen gemütlichen Schreibtischsessel zurückgelehnt, die Füße unter den Tisch gestreckt und las den Pressespiegel, den ihm der PR-Manager seit einiger Zeit morgens ungefragt vorbeibrachte.


  Mit Erstaunen registrierte er, wie groß die allgemeine Aufmerksamkeit der Firma, aber auch seiner Familie gegenüber zu sein schien. Mehrere Artikel beschäftigten sich mit dem Unternehmen – Marktführer Comtess Coffee –, aber auch auf seinen sechzigsten Geburtstag wurde angespielt. Sogar Konstantin und Katharina entgingen den Paparazzi nicht. Claus betrachtete das Bild von Konstantin inmitten seiner Kollegen bei Hansen Kaffee: der Thronerbe, der zur Konkurrenz wechselte. Der Fotograf musste in einem Moment abgedrückt haben, als die meisten sich unbeobachtet fühlten. Konstantin lachte gelöst und sah dabei zu der schmalen, lebhaft aussehenden Blondine neben sich. Deren Haare kringelten sich um ihr intelligentes Gesicht, sie strahlte Konstantin mit blauen Augen an: Luisa Vogt stand in der Bildunterschrift.


  Nachdenklich blätterte er weiter, selbst seine lebenslustige Tochter war nicht verschont geblieben – oder andersherum: Kein Wunder, dass auch sie dabei war, schließlich war sie ein gefundenes Fressen für jeden Fotografen. Mit so einem Motiv konnte selbst der letzte Dilettant nichts falsch machen. Und war das etwa Daniel Hansen da neben ihr auf der Rennbahn, der den Arm um sie legte, als täte er das nicht zum ersten Mal? Ja, schließlich war es auch Hansen junior gewesen, der sie zu der Premiere von Mefistofeles begleitet hatte. Irgendwie schien das Schicksal der von Heidenthals mit dem der Hansens verknüpft zu sein. Und vielleicht waren es die beiden Firmen auch?


  Claus schloss die Mappe und legte sie beiseite. In den letzten Jahren hatte er aber auch wirklich den Anschluss verloren und die Augen verschlossen. Es wurde Zeit aufzuholen! Und das Fest an seinem Geburtstag, das Valerie geplant hatte, war ideal, seine eigene kleine Bombe platzen zu lassen. Alle wichtigen Leute würden anwesend sein … Claus musste über sich selbst lächeln. Er griff zum Telefon und tippte eine Kurzwahl ein. „Herr Cabuhn? Würden Sie bitte den anderen Bescheid geben, wir sollten langsam, aber sicher Nägel mit Köpfen machen.“


  „I will call you up every Saturday night – and we both stay out till the morning light“, sang Molly aus vollstem Herzen mit und schwang die Hüften. Immerhin war das auch die einzige Möglichkeit, sich ein klein wenig im Takt zu wiegen. Wie konnten die anderen Menschen hier bloß so ruhig herumstehen, als wären sie bei einem klassischen Konzert? Die bewegten sich keinen Millimeter! Molly schüttelte genervt den Kopf und versuchte weiterhin so viel Rhythmus umzusetzen wie möglich – leider beschränkte sich die Tanzbarkeit bei Herrn Blunt ohnehin auf nur wenige Lieder. Er war nun mal eher der Typ für traurige Abschiede. Kein Wunder bei Titeln wie „Cry“, „Tears and Rain“ oder „Goodby, my lover“. Molly dagegen bräuchte wirklich mal wieder etwas zum Dampfablassen. Vielleicht hätte sie fragen sollen, ob sie die Karte hätte eintauschen können. Zum Beispiel gegen ein Konzert von Robbie Williams oder den Red Hot Chili Peppers.


  „Wow, du siehst aber auch richtig begeistert aus“, lachte ihr plötzlich jemand ins Ohr. Molly drehte sich um und erkannte diesen Tierarzt von der „Q-Bar-Eröffnung“, der anscheinend der beste Freund von Konstantin war. Nun, Molly war niemand, der andere in Sippenhaft nahm, außerdem war der Typ echt nett gewesen, dieser … Martin? Markus? Matthias? Ach, genau: „Hallo, Matthis!“, rief sie ihm entgegen und deutete auf sein T-Shirt. „Du bist ja mutig! Tauchst mit einem Red-Hot-Chili-Peppers-Shirt auf einem Blunt-Konzert auf!“ Matthis zwinkerte ihr zu. „Klar, man muss doch Zeichen setzen.“ Molly grinste. Der hatte wenigstens Humor. Und einen guten Musikgeschmack. Zumindest, was sein T-Shirt betraf …


  „Willst du ein Bier?“, fragte sie ihn. Sein Gesichtsausdruck war äußerst erleichtert. „Ich habe schon gedacht, du fragst nie!“


  Äußerst zuvorkommend tippte sich Molly an die Stirn und fasste nach seiner Hand. Wenigstens zu etwas waren all diese Menschenansammlungen gut. Man musste sich festhalten, damit man sich nicht verlor. Und dieser Matthis, den hatte sie von Anfang an süß gefunden. Wenn ihre erste Begegnung auch nicht gerade unter einem günstigen Stern gestanden hatte.


  Luisa konnte genau sehen, dass Eleonore alles andere als begeistert war von der Idee, das Café-Luna-Rezept zu verkaufen. Auch wenn die alte Dame keine Miene verzog. Im Gegenteil, sie sah noch immer genauso aufgeschlossen und interessiert aus wie zu Beginn von Piets Erklärung.


  „Natürlich liegt die Entscheidung bei Ihnen“, schloss der gerade sein perfekt formuliertes Plädoyer und packte all die Hochrechnungen und Tabellen wieder in seinen Aktenkoffer, die er eigens für heute Abend erarbeitet hatte. „Doch das Angebot ist meiner Meinung nach nicht zu überbieten und unsere letzte Chance.“


  Eleonore nickte langsam. Doch bevor sie auch nur mehr als „Vielen Dank, Herr Larsson“ sagen konnte, stürmte ein hochroter und offensichtlich sehr verärgerter Daniel in das Zimmer.


  „Was bitte wird das denn, wenn es fertig ist?“, verlangte er sofort von Luisa und Piet zu wissen, ohne seine Großmutter zu begrüßen. „Ich musste erst von den Sekretärinnen erfahren, wo ihr steckt. Ist das hier irgendein geheimes Treffen, oder was? Nun, dann spitzt mal die Ohren: Auch ich habe mitzuentscheiden, egal, worum es geht! Also. Was ist los?“


  Luisa und Eleonore wechselten einen Blick. Als Piet Luft holte, um zu einer Erwiderung anzusetzen, kam Eleonore ihm zuvor. Wusste sie doch, dass Piets zahlenlastiger Vortrag bei Daniel nur auf noch mehr Ungeduld stoßen würde. Und immerhin hatte der Geschäftsführer mit einem sehr wohl recht gehabt: Die Entscheidung lag letztendlich ganz alleine bei Eleonore. Die alte Dame nahm kein Blatt vor den Mund. „Wir versuchen die Firma zu retten, Daniel“, erklärte sie und sah ihn kühl an. „Was man von dir ja nicht so ohne Weiteres sagen kann. Herr Larsson hat einen Vorschlag, der vor allem mich persönlich betrifft. Und du bist deswegen nicht dabei, weil Luisa von deinen … sagen wir finanziellen Verwicklungen mit Valerie von Heidenthal erfahren hat. Eine Sache, die den Verdacht gegen dich nicht gerade minimiert.“


  Daniel blieben die Worte im Halse stecken. So, so, das Küken hatte ihn also ausspioniert und tatsächlich etwas zutage gefördert. Und jetzt wedelte sie auch noch mit den Ausdrucken seiner Mails vor seiner Nase herum. Er riss sie ihr aus der Hand.


  „Ich verbitte mir das“, erklärte er der Runde eisig. „Ja, ich schulde Valerie von Heidenthal Geld. Es handelt sich dabei um eine einmalige Leihgabe. Valerie war so nett, mir auszuhelfen, als wir uns zufällig vor ein paar Wochen in der Spielbank am Stephansplatz über den Weg gelaufen sind.“ Er legte die Ausdrucke seiner Großmutter in den Schoß. „Hier, lies sie, Eleonore. Ja, die Mails haben etwas mit Geld zu tun. Aber weder mit Erpressung noch mit Spionage.“ Er konnte genau sehen, dass weder seine Großmutter noch der Kuckucksbalg, der seine Halbschwester war, ihm Glauben schenkten. Und überraschenderweise machte ihm diese Erkenntnis wesentlich mehr aus, als er gedacht hatte. Aber nun gut, er war noch nicht am Ende.


  „Außerdem“, jetzt nahm er Luisa ins Visier, „habe auch ich mich in letzter Zeit ein wenig umgetan und mir von Herrn Bongart Unterlagen besorgt.“


  Luisa starrte ihn an. Was sollte das denn? Kontrollierte er sie etwa?


  „Zum Glück, wie ich dazu sagen muss“, fuhr er unbarmherzig fort und ließ seine Halbschwester nicht aus den Augen. „Denn dich kann man ja nun wirklich nicht als unparteiisch bezeichnen. Oder hast du auch nur einen einzigen Blick in die Akte deines Lieblingsfreundes Konstantin geworfen? Ich dagegen habe tatsächlich eine Spur gefunden.“


  Nun konnte er sich der Aufmerksamkeit der anderen voll und ganz sicher sein. Daniel lächelte und ließ die Katze aus dem Sack: „Derjenige, der nämlich amüsanterweise tatsächlich Dreck am Stecken hat, ist ausgerechnet Konstantin von Heidenthal.“


  „Nie im Leben!“, platzte es aus Luisa heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte.


  „Da, lies doch selbst, hier ist der Beweis!“ Daniel streckte Luisa einen Ausdruck entgegen und sah zu, wie sie immer bleicher wurde, bis sie schließlich mit geschocktem Gesichtsausdruck das Blatt Papier sinken ließ.
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  12. KAPITEL


  „Und sag bloß, du gehst heute Abend auf das Fest und niemand hat Konstantin inzwischen freigesprochen?“, Molly tuschte gerade voller Hingabe Luisas wunderschön geschwungene Wimpern und spitzte sensationslüstern die Ohren. Seit dem letzten Wochenende hatte sie ihre Freundin immer nur kurz am Telefon gesprochen oder hin und wieder eine kryptische SMS von ihr erhalten. Nun endlich waren die Freundinnen mal wieder live und in Farbe zusammen. Zumindest noch die nächste Stunde. Und die galt es auszunutzen. Während Molly Luisa schminkte, hatte Molly erzählt – schließlich musste Luisa auch stillhalten. In aller Ausführlichkeit hatte sie ihrer Freundin von Matthis und dem zufälligen Treffen beim James-Blunt-Konzert berichtet. Davon, dass sie nicht nur danach von Kneipe zu Kneipe gezogen waren, weil es sich so gut mit Matthis reden und amüsieren ließ, sondern auch fürs nächste Red-Hot-Chili-Peppers-Konzert verabredet waren. Wobei Molly schwer hoffte, noch davor von Matthis zu hören, denn bis zu dem Konzert waren es ja noch drei schier unerträglich lange Wochen, und bis jetzt hatten sie erst circa zwanzig SMS ausgetauscht! Luisa war es nicht gerade leichtgefallen, nicht loszubrüllen: „Haha! Molly ist verlie-hiebt.“ Aber ihre beste Freundin hatte bereits das Thema gewechselt.


  „Konstantin war es nicht!“, erklärte Luisa im Brustton der Überzeugung und nickte bekräftigend. Wie oft hatte sie diesen Satz eigentlich in den letzten Tagen sagen müssen? Ab dem Moment, in dem Daniel mit der kompromittierenden Mail angekommen war, hatte Luisa alles darangesetzt, zu beweisen, dass es sich bei dem Verdacht nur um einen Irrtum handeln konnte. Allen voran sich selbst. Nicht gerade einfacher hatte ihr die Überzeugungsarbeit Konstantin selbst gemacht. Er hatte zu seiner Verteidigung nämlich überhaupt nichts weiter gesagt, außer: „Das ist doch purer Unsinn!“ Fast schien es, als sei es ihm egal, was alle von ihm dachten. Und die Mail wies eindeutig darauf hin, dass er gemeinsam mit seinem Vater ein neues Kaffeeprodukt angeschoben hatte – für Comtess Coffee. Nicht einmal mit Luisa hatte er über die Sache sprechen wollen. Sie waren sich zufällig in der Kaffeeküche begegnet, und Luisa hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass sie an seine Unschuld glaubte. Konstantin aber hatte nur müde gelächelt und den Kopf geschüttelt. „Sollen sie doch glauben, was sie wollen“, hatte er gemurmelt und die Kaffeeküche verlassen.


  Luisa war ratlos. Konstantin war kein Verräter. Oder? Je öfter sie sich selbst diese Worte vorsagte, desto glatter kamen sie ihr vor. Glaubte sie eigentlich wirklich daran? Immerhin wäre das nicht das erste Mal, dass Konstantin log. Oder besser mit Absicht gewisse Tatsachen verschwieg. Zum Beispiel, dass er nicht solo war, als er Luisa kennenlernte. Und zwar bereits seit über zehn Jahren. Oder aber, dass seine Freundin Maren sich mit Hochzeitsplänen trug, während er Luisa versprach, sich zu trennen. Das alles hatte er für sich behalten und mit sich selbst ausgemacht. Woher konnte Luisa also sicher sein, dass er momentan nicht auch gewisse Dinge einfach verschwieg. Kannte sie ihn denn tatsächlich so gut, wie sie glaubte?


  „Bist du schon damit weitergekommen, zu beweisen, dass jemand anders von seinem Account aus geschrieben hat?“, unterbrach Molly ihre dunklen Gedanken. Molly selbst war in Sachen Konstantin zwiegespalten – immerhin hatte der Knabe Luisas Herz gebrochen, und zwar nicht nur einmal – auf der anderen Seite war sie ein gerechtigkeitsliebender Mensch. Und was dem … hmmm, sozusagen Exfreund ihrer besten Freundin da widerfuhr, das wünschte sie wirklich niemandem!


  „Wir suchen noch“, antwortete Luisa und wünschte, sie könnte das Thema einfach fallen lassen. Niemand hatte ihrer Idee Glauben geschenkt, dass jemand Konstantin diese scheinbar alles beweisende Mail untergeschoben haben musste, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Dabei war es ein offenes Geheimnis, dass Herr von Heidenthal in neun von zehn Fällen vergaß, sich auszuloggen, wenn er zur Mittagspause ging oder sogar wenn er Feierabend machte. Dann sein Mailprogramm aufzurufen und eine Mail abzuschicken, die angeblich von ihm stammte, nun, das war wirklich ein Kinderspiel! Luisa hatte all das erklärt und noch einmal erklärt, und langsam ging ihr die Überzeugungskraft aus.


  „Herr Bongart ist echt ein Schatz“, Luisa zuckte mit den Schultern. „Er ist der Einzige, der diese Möglichkeit zumindest in Betracht zieht. Er vergleicht, wer zur exakt selben Zeit aktiv in seinem eigenen Account war. Er kam sogar auf die Idee, einen Schriftspezialisten einzuschalten!“


  Molly stutzte und kratzte sich mit der letzten verbleibenden Haarnadel irritiert hinterm Ohr. „Einen Schriftspezialisten? Soll der euch was über die Person verraten, die in Arial statt Times New Roman schreibt, oder wie?“


  „Quatsch!“ Luisa musste grinsen. „Er untersucht typische Formulierungen, häufig verwendete Worte, die Art, wie Satzzeichen gesetzt werden. Wir hoffen, dass er beweisen kann, dass diese Mail nicht mit Konstantins Stil übereinstimmt.“


  „Aber selbst wenn der genau das herausfindet, wisst ihr noch immer nicht, wer es stattdessen war!“, stellte die scharfsichtige Molly fest und gab Luisa einen Klaps. Luisas Frisur war fertig.


  Luisa nickte. Molly hatte mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen, wie so oft. Genau das nagte auch an ihr. So gerne sie glauben wollte, dass Konstantin nichts mit dem Verrat an Hansen Kaffee zu tun hatte, ganz und gar entlastet wäre er erst, wenn der Spion gefunden war. Und Luisa gestand sich ein, dass auch ihrem Glauben an ihn es guttäte, den wahren Verräter zu kennen. Auf der anderen Seite tat er ihr auch leid. In ein paar Stunden begann das wichtige Fest seiner Eltern. Tausend wichtige Leute waren eingeladen, und er müsste gute Miene machen, obwohl er Sorgen hatte.


  Die Wahrheit war, dass Konstantin sich bemühte, überhaupt nicht über den Vorwurf nachzudenken. Er wusste, da versuchte jemand, ihm etwas unterzuschieben, aber aus irgendeinem Grund ließ ihn das kalt. „Mensch, Konstantin, jetzt reiß dich aber mal zusammen. Geh zu Frau Hansen, und kläre das Missverständnis auf“, blies ihm Matthis zum wiederholten Male den Marsch.


  „Entschuldige mal, Matthis“, Konstantins Stimme klang genervt, „wieso sollte ich mich verteidigen, wenn ich nichts getan habe, das ist doch Schwachsinn! Ich weiß, du meinst es gut, aber …“


  „Kein Aber, alles ist besser, als einfach nur zu schweigen. So kannst du doch dort nicht weiterarbeiten.“


  „Die Wahrheit wird schon ans Licht kommen. Ich habe wirklich anderen Kummer zurzeit“, versuchte Konstantin das Gespräch zu beenden. Doch da war er bei Matthis an der falschen Adresse.


  „Ich erkenne meinen besten Freund nicht wieder“, gab er zurück und fügte gnadenlos hinzu: „Der Konstantin, den ich kennengelernt habe, der hätte nicht einfach dabei zugeschaut, wie andere über sein Leben verfügen. Also ehrlich, wärst du ein Bernhardiner, würde ich sagen, du hast eine Depression.“


  „Wie bitte?“


  Zumindest hatte er nun Konstantins ungeteilte Aufmerksamkeit. „Bei Hunden kenne ich mich damit aus. Da weiß ich außerdem, was man dagegen tun kann …“


  „Sie einschläfern?“


  „Das ist nicht witzig! Ich mach mir Sorgen um dich. Und da bin ich nicht der Einzige, wenn ich daran denke, was du mir über Luisa erzählt hast!“


  „Ja, sie hat mir wirklich den Kopf gewaschen“, murmelte Konstantin, und für Matthis hörte sich seine Stimme fast an, als würde er leise vor sich hin lächeln.


  Ausgerechnet in diesem Moment klopfte es an der Zimmertür, und Maren steckte den Kopf hinein. „Liebling? Braucht ihr beide noch lange?“, wollte sie wissen und lächelte ihn bittend an: „Ich glaube, ich brauche Unterstützung.“


  Nur wenig später legte Matthis den Hörer zur Seite und schlug sich vor die Stirn. Jetzt hatte er doch tatsächlich auch noch vergessen, Konstantin zu fragen, ob Luisas Freundin Molly solo war oder nicht. Nun gut, dann würde er heute Abend eben noch ein bisschen mit PinkLady23 flirten. Er fuhr seinen Rechner hoch. Auch keine üble Abendgestaltung.


  „Machst du bitte den Reißverschluss zu?“ Maren drehte sich mit kritischem Blick vor dem Spiegel. Konstantin tat wie ihm geheißen und begutachtete das Kleid nachdenklich. Irgendwie kam es ihm bekannt vor. Maren zog den nicht vorhandenen Bauch ein und drehte sich zur Seite. Zufrieden mit dem Ergebnis, hakte sie sich dann bei ihm unter. „Na, wie gefalle ich dir?“ Ohne Zweifel, sie sah zufrieden aus. Ihre Augen strahlten, die Hände hatte sie in einer zärtlichen Geste auf ihren Bauch gelegt. Konstantin lächelte sie an. Ihr Strahlen rührte ihn. Mehr noch, er kam sich unfair vor, wie ein griesgrämiger Spielverderber. Schließlich konnte sie ja nichts für die ganze Misere.


  „Du siehst toll aus, du leuchtest richtig von innen. Außerdem ist das ein sehr außergewöhnliches Kleid. Steht dir sehr gut.“


  „Solange ich noch in so etwas hineinpasse, möchte ich natürlich auch hübsch für dich aussehen …“


  „Das wirst du sowieso.“


  Er sah sie liebevoll an und begann sich anzukleiden. Irgendwie würde er diesen Abend schon überstehen. Er musste wirklich ein wenig netter zu Maren sein. Sie hatte die letzten Tage nicht sehr viel von ihm gesehen. Nicht seit ihrer Ankündigung, dass sie Eltern wurden. Bestimmt war das für sie auch keine einfache Zeit gewesen. Vielleicht hatte sie sogar irgendetwas gemerkt? Unterschwellig?


  Maren sah ihm zu und schwieg. Er schien das Kleid nicht wiederzuerkennen. Sehr gut. Dann würde ihre Überraschung ja ohne Zweifel aufgehen.


  Auch im Hause der Gastgeber waren die Vorbereitungen für das Fest im vollen Gang. Valerie und ihre Tochter standen Schulter an Schulter in Valeries begehbarem Kleiderschrank vor den großen Spiegeln und hielten sich abwechselnd Kleider vor. Die beiden waren eben erst von ihrem gemeinsamen Rundum-Pflegetermin zurückgekommen. Heute hatten sie es sich richtig gut gehen lassen. Massiert, manikürt, pedikürt, gezupft, gestriegelt und geschminkt, waren sie exzellent präpariert, heute Abend im Blitzlichtgewitter zu stehen. Nur das richtige Kleid fehlte noch. Sie hatten sich ein paar Designerroben zur Auswahl kommen lassen und mussten sich nun nur noch jeweils die schönste aussuchen. Chanel hier, Vivienne Westwood dort oder doch lieber Dolce & Gabbana?


  „Welchen deiner Kavaliere hast du für heute Abend eingeladen?“, fragte Valerie, nachdem sie sich für einen Traum aus changierender Seide entschieden hatte.


  „Lass dich überraschen“, gab Katharina lässig zurück und stieg in ein bodenlanges rotes Kleid, dessen Rückenausschnitt geradezu atemberaubend war. Sie hatte Daniel eingeladen. Wäre Dimitri wie ursprünglich geplant und versprochen tatsächlich letzte Woche aus Russland zurückgekommen, hätte sie beide Männer für heute Abend um ihre Begleitung gebeten. Langsam wurde es Zeit, die Beziehung zu Daniel mal ein wenig … aufzupeppen!


  Keine der beiden Frauen rechnete allerdings damit, dass Claus ebenfalls einen Plan für den heutigen Abend verfolgte. In den letzten Tagen hatte er unter Hochdruck gearbeitet. Erst vor einer Stunde war alles fertig geworden. Claus war eben noch schnell bei der kleinen Druckerei gewesen, die ihm von Herrn Cabuhn empfohlen worden war, und hatte seine Bestellung abgeholt. Eines der Papiere hatte er für den heutigen Abend vorsichtig zusammengerollt und sicher verstaut. Nun wanderte er zufrieden und in sich ruhend durch die Villa und sah sich um. In der Eingangshalle blieb Claus stehen und betrachtete sich nachdenklich in dem großen Spiegel. Wie oft in den letzten Jahren war er hier vorbeigehastet, nur um nicht hineinsehen zu müssen? Doch nun nahm er sich Zeit. Was er dort sah, gefiel ihm. Ein noch recht gut aussehender Mann in den besten Jahren, der in den letzten Wochen mehr und mehr Selbstsicherheit und eine Art natürliche Autorität zurückgewonnen hatte. Claus lächelte sich zu und streckte sich in einer spontanen Anwandlung den hochgereckten Daumen entgegen. Es ging doch nichts über ein klein wenig Unterstützung aus den eigenen Reihen.


  Daniel stand ebenfalls vor dem Spiegel. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten, etwas, das ihm schon lange nicht mehr passiert war. Ungeduldig riss er ein Taschentuch aus der Packung und tupfte die hellroten Tropfen von Kinn und Kehle. Offenbar war er nicht konzentriert genug. Was war nur los mit ihm? Ärgerlich sah er sich im Spiegel in die Augen. Er wusste verdammt gut, was das Problem war, und das hing nicht damit zusammen, dass Katharina heute Morgen darauf bestanden hatte, alleine zu dem Fest ihrer Eltern vorzugehen. Im Gegenteil. Er wusste, sie hatte mit Widerspruch gerechnet. Vielleicht wollte sie sogar, dass er von ihr verlangte, gemeinsam dort aufzutauchen. Doch um ehrlich zu sein, hatte Daniel überhaupt keine Lust, auf diese Veranstaltung zu gehen. Immer häufiger fragte er sich, was das für eine Beziehung war, die Katharina und er führten. Zugegeben, im Bett war es toll mit ihr. Außerdem war sie charmant, und sie schaffte es, dass er sich lebendig fühlte. Die meiste Zeit jedenfalls. Sie ließ ihm jeden nur erdenklichen Freiraum und hatte noch kein Mal von Liebe gesprochen. Nein, Katharina war perfekt. Warum also schloss er in letzter Zeit immer häufiger die Augen, wenn sie miteinander schliefen? Warum konnte er das Zusammensein mit Katharina nicht genießen? Warum nur konnte er die Erinnerungen an diese eine Frau, mit der es keine gemeinsame Zukunft für ihn geben würde, nicht für immer vergessen? Das Schlimme war, dass er es von Anfang an geahnt hatte. Ihm war bewusst gewesen, dass es für sie nur diese eine Nacht geben würde, und trotzdem konnte er nichts gegen seine Gefühle tun. Nun ja, um ehrlich zu sein, war diese eine Nacht auch die Erfüllung eines sehr, sehr langen Traumes gewesen. Er hatte schon zu Schulzeiten für sie geschwärmt. Daniel schlüpfte in sein Hemd und band sich die Krawatte. Vielleicht sollte er heute Abend noch mal versuchen, mit ihr zu reden. Vielleicht sollte er kämpfen.


  Luisas „Mensch, sehen Sie aber schnieke aus, direkt zum Anbeißen“ hatte Johann Rieger gutgetan. Umso mehr, als er Eleonores Blick dabei bemerkte. Hatte sie da eben tatsächlich beifällig genickt? Nein, Johann schalt sich selbst einen alten Narren und beschloss, diesen Abend und seine charmante Begleitung schlicht und einfach zu genießen, anstatt auf mehr zu hoffen. Immerhin dürfte ihn die gesamte Hamburger Hautevolee heute Abend glühend beneiden, traf er doch auf diesem Fest mit den beiden – wie er fand – schönsten Frauen der Stadt ein. Er musste gestehen, dass er froh war, dass Luisa sie begleitete. Denn Eleonores Anblick in dem schlichten perfekt geschnittenen silbergrauen Kleid hatte ihm schier den Atem geraubt. Ihr Rollstuhl war in der Reha-Klinik geblieben. Schließlich hatte sie eisern geübt in den letzten Tagen. Heute Abend musste es mit zwei Krücken gehen.


  Johann näherte sich mit Luisa und Eleonore dem Eingang der Villa und war sich der neugierigen Blicke und der getuschelten Bemerkungen bewusst. Doch Eleonore ignorierte alles, was sie nicht hören wollte, geflissentlich und raunte ihrer Enkelin zu: „Ich bin stolz auf dich, Luisa, du hältst dich wahrlich königlich!“


  Luisa zwinkerte überrascht und entschloss sich, ihrer Großmutter nicht zu gestehen, dass das an den ungewohnten Pfennigabsätzen liegen musste, die Molly ihr zu dem neuen rostroten Kleid aufgeschwatzt hatte. Beflügelt schwebte Luisa am Arm von Herrn Rieger durch den großen Wintergarten und angrenzenden Saal, in dem eine Kapelle bereits für leise, stilvolle Hintergrundmusik sorgte.


  Eleonore stellte sie einigen Leuten vor, und Luisa versuchte sich krampfhaft die passenden Namen zu den richtigen Gesichtern zu merken. Eleonore hatte sie gut vorbereitet – das hier heute Abend war Luisas erster offizieller Auftritt als Enkelin der Hansen-Dynastie, und es war wichtig, dass sie sich von ihrer besten Seite zeigte. Luisa scherzte und lächelte, nickte, stellte möglichst kluge Fragen und versuchte alles in allem dem Versprechen gerecht zu werden, das sie vorhin ihrer Großmutter gegeben hatte: alles zu tun für die Firma. Das hieß auch, den Gerüchten um die finanzielle Misere des Unternehmens lächelnd die Stirn zu bieten. Niemand fragte direkt, aber jeder horchte auf Zwischentöne.


  Luisa war ganz froh, dass sie so mit Beschlag belegt wurde, hielt sie das doch zumindest davon ab, mit ihren Augen Konstantin und Maren zu folgen, die Arm in Arm die Runde machten und Hände schüttelten. Maren sah glücklich und zufrieden aus, wie eine Katze, die gerade einen ganzen Liter Sahne hingestellt bekommen hatte. Auch das Kleid, das sie trug, hatte die Farbe von frischer Sahne: fein geklöppelte beige Spitzen über weißem Seidentaft. So hatte sich Luisa immer das Hochzeitskleid ihrer Mutter vorgestellt. Sie riss sich zusammen und wandte sich wieder dem jüngeren Sohn des Bürgermeisters zu, der ihr gerade irgendetwas unglaublich Faszinierendes über sein Studienjahr in England berichtete, als sie plötzlich ihren Halbbruder sah. Vielleicht stand er schon seit einer Stunde dort hinten im Erker, gegen eine dorische Säule gelehnt, die sicherlich nur zur Verzierung dort aufgestellt worden war. Der Ausdruck seiner Augen jedoch strafte seine lässige Haltung Lügen. Luisa drehte sich überrascht um. Tatsächlich. Konnte es sein, dass Maren der Grund für seinen verzweifelten Blick war? Wüsste sie es nicht besser, würde sie sagen, er habe Liebeskummer. Aber das war ja ganz und gar unmöglich, oder? Schließlich dachte sie hier über Daniel nach, ihren Halbbruder mit dem Herzen aus Stein.


  Luisa nickte dem Bürgermeistersohn aufmunternd zu, der gerade von seinem Handicap beim Golfen erzählte, und drehte sich noch einmal um. Nein, sie musste sich getäuscht haben. Daniel unterhielt sich nun mit einer der Kellnerinnen, und Maren stand mit dem Rücken zu ihr. Und dann auf einmal bemerkte sie Konstantin, der Luisa direkt in die Augen blickte. Luisa war wie gelähmt. Er warf ihr ein Lächeln zu. Luisa nickte und holte tief Luft. Sie hatte gewusst, dass er da sein würde, mit Maren. Sie würde das durchstehen. Schließlich musste sie weder mit den beiden reden noch ihnen beim Tanzen zusehen. Golfen in Großbritannien erschien Luisa noch nie interessanter als in diesem Moment!


  Doch es war ihre Großmutter, die ihre Gedanken schließlich dankenswerterweise in andere Bahnen lenkte. Kaum war Piet Larsson eingetroffen, der in seinem Smoking wirkte wie ein anderer Mensch, winkte sie Luisa und auch Daniel zu sich.


  „Ich habe nachgedacht“, erklärte sie unumwunden. „Ich würde gerne einen anderen Weg finden, um Hansen Kaffee zu retten. Aber …“, sie holte tief Luft und warf einen traurigen Blick in die Runde, „wenn es nötig ist, werde ich selbstverständlich über meinen Schatten springen und ‘Beans and more’ in Hongkong das Café-Luna-Rezept verkaufen. Was nutzt mir mein Stolz, wenn wir dafür Konkurs anmelden müssen?“


  Melancholisch nickte sie vor sich hin. Der Preis, den sie gewillt war zu zahlen, war ein wirklich hoher. Das Vermächtnis ihres über alles geliebten Wilhelm zu verkaufen brach ihr schier das Herz. Aber er selbst hätte es nicht anders gewollt. Immerhin ging es hier um alles. Um das Wohl ihrer Mitarbeiter und um die Zukunft des Familienunternehmens.


  „Moment mal, wem willst du das Rezept verkaufen?“ Daniel hatte die Augen aufgerissen und wirkte alarmiert.


  „Herr Larsson hat ein Angebot erhalten, das wir kaum ablehnen können“, erklärte Eleonore ihrem Enkel ruhig.


  „Ja, ja, ich erinnere mich, aber was viel wichtiger ist: Wie heißt diese Firma?“ Jetzt schrie er beinahe. Luisa wunderte sich. Was um Himmels willen war nur plötzlich mit ihm los. Er verhielt sich wirklich merkwürdig. Doch es kam noch dicker, denn als Eleonore ihm den Namen der Firma aus Hongkong wiederholte, brach Daniel in ein fast irres Lachen aus.


  „Ja, seid ihr denn noch zu retten?“, rief er schließlich aus und warf Piet Larsson einen mörderischen Blick zu. „‘Beans and more’ gehört zu Comtess Coffee!“


  Sprachlos hörten die anderen zu, wie Daniel in knappen Sätzen berichtete, dass Valerie von Heidenthal ihm in exakt dieser Firma einen Geschäftsführerposten angeboten hatte.


  „Haben Sie denn nicht recherchiert, was ‘Beans and more’ für eine Firma ist? Man stellt doch Fragen, wenn man so ein Angebot bekommt!“, ging er dann Piet an. „Beinahe hätten wir unsere stärkste und momentan einzige Geheimwaffe unserem größten Konkurrenten in die Hände gespielt!“ Daniel schüttelte fassungslos den Kopf. Luisa hatte ihrem Halbbruder genau zugehört. Was sie persönlich an dieser Wendung nicht fassen konnte, war die Tatsache, dass Daniel sich mit diesem Auftritt gerade sozusagen selbst von jedem Spionageverdacht reingewaschen hatte. Auch wenn sie nicht ganz verstand, was ihn plötzlich dazu trieb, die Firma retten zu wollen, anstatt zuzusehen, wie Valerie sie ruinierte. Es sei denn, er ahnte, dass niemand mehr für seine Anteile auch nur einen Cent bezahlen würde, wenn Valerie erst einmal mit Hansen Kaffee fertig war. Argwöhnisch warf sie Daniel einen Blick zu. Sie wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen. Und nicht nur seine. Denn wenn er nicht der Spion war, wer war es dann?


  Bevor sie sich darüber jedoch mit ihrer Großmutter kurzschließen konnte, ergriff Valerie von Heidenthal das Wort. Sie begrüßte die Gäste und ließ die Gelegenheit nicht ungenutzt, durch die Blume darauf hinzuweisen, dass sie auch den Hansens trotz der angespannten Lage einen schönen Abend wünschte. Ein Großteil der Gäste folgte ihrem Blick zu der kleinen Gruppe um Eleonore. Luisa sah zu Boden. Was für einen Eindruck sie hier wohl gerade vermittelten? Der geknickte Piet, der wutschäumende Daniel, Eleonore, deren Gesichtsfarbe das einzige Indiz dafür war, dass sie eben eine nicht gerade positive Nachricht erhalten hatte. Johann Rieger war – als hätte er gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war – sofort an ihre Seite geeilt. Luisas Handy begann in ihrer Handtasche zu klingeln. Lauter und lauter wurde es, bis sie es endlich gefunden und den Anruf abgewiesen hatte. Super. Jetzt war sie vermutlich auch noch tomatenrot. Passte ja auch hervorragend zu Kleid und Schuhen. Valerie von Heidenthal sah noch immer triumphierend in ihre Richtung. Doch bevor sie noch eine weitere Spitze losschießen konnte, ereignete sich das Unfassbare: Claus von Heidenthal nahm ihr kurzerhand das Mikrofon aus der Hand.


  „Viele von Ihnen sind sicherlich auch hier, um mir zum Geburtstag zu gratulieren“, lächelte er in die Runde. Tatsächlich hatte Valerie scheinbar vergessen, dieses kleine Detail auf den Einladungskarten zu erwähnen. „Doch stattdessen möchte ich Sie heute Abend einladen, mit mir ein neues, sensationelles Produkt von Comtess Coffee zu bewundern.“ Claus wies auf eine verhüllte Tafel, und die Gäste drängten sich nun alle nach vorne, um auch ja nichts zu versäumen. „Comtess Coffee hat sein Angebot erweitert“, erklärte Claus zur großen Überraschung vor allem seiner Frau. „Was Sie hier zu sehen bekommen, ist das Vorabplakat unserer fair Trade ‘Cocoa’-Linie, einer wohlschmeckenden Bohne aus Brasilien.“ Er nahm das Tuch, das bis jetzt über dem Plakat gehangen hatte, ab und musste sich eingestehen, dass all die Überstunden der letzten Wochen, die heimliche Planung, die finanziellen Risiken es wirklich wert gewesen waren. Nicht nur, weil er stolz war auf das neue Produkt. Sondern wegen all der überraschten Gesichter. Seine heimlichen Mitstreiter glühten vor Stolz. Konstantin grinste ihm zustimmend entgegen, Maren runzelte die Brauen, als würde sie sich über etwas ärgern, und Valerie? Ihr Gesicht zeigte für eine Sekunde blankes Entsetzen, bevor sie ihre Fassung zurückgewann. Sie war wieder ganz die souveräne Geschäftsfrau, die alles im Griff hatte. Wie selbstverständlich nahm sie das Mikrofon wieder an sich und lächelte gewinnend in die Runde.


  „Und um noch eine frohe Botschaft zu verkünden: Es gibt heute Abend noch etwas wesentlich Wichtigeres zu feiern als die Einführung einer neuen Kaffeesorte. Denn was könnte schöner sein als die bevorstehende Vermählung zweier Liebender und das Entstehen eines neuen Lebens?“


  Luisa blieb das Herz stehen. Tat Valerie da wirklich, was sie befürchtete? War dieser Abend eigentlich die Verlobungsfeier von Maren und Konstantin? Musste sie nachher artig ihre Hände schütteln und ihnen gratulieren und viel Glück wünschen?


  „Diese Frau ist ein absolutes Wunder“, hörte sie Daniel da hinter sich murmeln. „Sie schafft es sogar, rührend über Dinge zu sprechen, die sie persönlich überhaupt nicht interessieren!“ In seiner Stimme schwang Bewunderung mit. Doch Luisa fühlte nur die Eiseskälte, die durch ihren Körper kroch, als wollte der sich als Erste-Hilfe-Maßnahme schockgefrieren.


  Alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun auf Maren, die sich bei Konstantin untergehakt hatte und in die Runde strahlte. Konstantin selbst sah eher verwundert als beglückt aus, und das wurde nicht besser, als sich nun sein Vater zu ihm beugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


  „Wie Sie sicherlich unschwer erraten können, spreche ich von meinem Sohn Konstantin und seiner Verlobten Maren Bergmann, die mein altes Hochzeitskleid trägt. Die beiden werden in sechs Wochen heiraten. Doch das ist nicht alles, denn die beiden erwarten ein Kind“, kündigte Valerie in einem Ton an, als sei irgendetwas davon auch ihr Verdienst.


  Luisa wurde schwindelig, und schnell schnappte sie sich ein Glas Champagner von dem Tablett eines vorbeieilenden Kellners. Klar, jetzt kam bestimmt gleich die große „Lasst uns alle glücklich sein und darauf trinken“-Nummer. Luisa nahm sich gleich noch ein zweites Glas und flüchtete in Richtung Balkon. Dass Maren heute Abend die ganze Zeit in diesem Kleid herumstolziert war, konnte ja nur eines bedeuten: Es war von Anfang an beschlossene Sache gewesen, während des Festes dies alles bekannt zu geben. Konstantin hätte sie wenigstens warnen können. Da versuchte sie die ganze Zeit, seinen Ruf zu retten, und er schaffte es nicht einmal, ihr einen kleinen Tipp zu geben! Anscheinend war es ihm egal, wie sehr er sie damit verletzte! Das erste Glas leerte sie in einem Zug, das zweite wollte sie gerade hinterherkippen, als ihr Handy piepste. Eine SMS. Wenn die jetzt von Ben war, dann würde sie hier abhauen und sich mit ihm treffen, professionelles Auftreten hin oder her. Heute Abend interessierte sich doch sowieso niemand mehr für Hansen Kaffee! Nachdenklich blickte sie durch das Fenster in den hellen Saal. Hier stand sie – hinter Glas – und fühlte sich ganz weit weg. Nicht dazugehörig. Vielleicht sollte sie es einfach gut sein lassen und gehen. Einfach von der Party verschwinden. Oder gleich ganz aus der Firma, aus Eleonores und Konstantins Leben. Wer hinderte sie eigentlich daran, irgendwo anders ein neues Leben anzufangen?


  Während Konstantin wie ferngesteuert eine Hand nach der anderen schüttelte, ging ihm nonstop die Bemerkung seines Vaters durch den Kopf. „Mach keinen Fehler, Sohn, einige kann man nie wieder rückgängig machen!“, hatte Claus ihm ins Ohr geflüstert. Und er? Hatte genickt und geglaubt, er wüsste genau, was sein Vater ihm damit raten wollte. Doch jetzt plötzlich war er sich da nicht mehr so sicher. Jetzt, da er sich ungefähr zum hundertsten Mal dazu gratulieren ließ, dass er demnächst die falsche Frau heiraten würde. Es klingelte. Irgendwo, von weit her hörte er seine Mutter ärgerlich murmeln, dass man auf ihren Veranstaltungen entweder pünktlich käme oder gar nicht mehr aufzutauchen hätte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Vater die Eingangstür öffnete und erstarrte. Christine Hansen trat ein und stellte eine kleine Reisetasche ab.


  „Ich habe gehört, du feierst heute Geburtstag“, lächelte sie Claus an, der glaubte, noch nie so glücklich und überrascht gewesen zu sein wie in diesem Augenblick. „Ja“, antwortete er und nahm sie, ohne zu zögern, in die Arme, „und nicht nur das.“


  Konstantin blinzelte und drehte sich nach links. Daniel Hansen beobachtete ihn grimmig. Dann entdeckte er Luisa auf der Terrasse. „Entschuldigen Sie mich kurz“, sagte er und lief los, ohne auf Marens irritiertes Gesicht zu achten.


  „Luisa?“ Sie wirbelte herum. Mit Konstantin hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Warum stand er nicht an der Seite seiner Verlobten, ließ sich gratulieren und feiern und sie gefälligst in Ruhe? Luisa biss die Zähne zusammen. Was wollte er denn jetzt noch von ihr?


  „Luisa, es tut mir leid, ich wusste davon nichts“, begann er und sah sie flehend an. Luisas Augen brannten. Am liebsten würde sie sich einfach umdrehen und weglaufen. Am liebsten würde sie sich die Ohren und die Augen zuhalten und sich nach Hause in ihr Bett beamen. Sie hatte wirklich genug. Sie konnte nicht mehr.


  „Und es ändert auch nichts an meinen Gefühlen für dich“, hörte sie Konstantin wie durch einen Nebel weiterreden. Überrascht blinzelte sie ihn an. „Luisa, egal was passiert, ich liebe dich. Nur dich!“


  Das war zu viel, um es zu ertragen. Bevor Luisa wusste, was sie tat, hatte sie auch schon ausgeholt. Ohne ein Wort zu sagen, ohne eine einzige Träne, ohne zu zögern, verpasste sie dem Mann, den sie liebte, die Ohrfeige seines Lebens. Erst das Klatschen ihrer Handfläche auf seiner Wange durchbrach ihre Trance. Und nur Sekunden später erkannte sie geschockt, wer dort hinter Konstantins Rücken stand und alles mit angesehen hatte: Maren.


  Fortsetzung folgt …
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